
Es ist ein riskanter Alleingang,
auf den sich Frankreich in

Mali eingelassen hat. Obwohl
Kampfunterstützung seitens der
Nato-Partner nicht in Sicht ist,
hat die französische Regierung
das offizielle Ziel der Militärope-
ration hoch gesteckt: Das voll-
ständige Ende jeder isla-
mistischen Kontrolle über alle
Teile des Landes. Ein Ziel, das un-
möglich zu erreichen ist, denn
die islamistischen Gruppen sind
über die Landesgrenzen hinweg
vernetzt, wie die Massenentfüh-
rung auf den algerischen Ölfel-
dern eindrucksvoll gezeigt hat.
Tatsächlich geht es Paris auch
eher um die Kontrolle über die
Rohstoffquellen. So gilt Mali bei-
spielsweise als Schlüssel zum
Niger mit seinen reichen Uran-
vorkommen, auf welche die
französische Nuklearindustrie als
Weltmarktführer angewiesen ist.
Ginge es Paris tatsächlich um

die Bekämpfung des Islamismus,
hätte es sich nicht an der Beseiti-
gung des libyschen Machthabers
Muammar Gaddafi beteiligt.
Denn der hat, ebenso wie seine
„Kollegen“ in Kairo und Tunis, in
der Region jahrzehntelang für
Stabilität gesorgt. Würde er ge-
stürzt, würden sich „die Tore der
Hölle öffnen“, warnte er noch
kurz vor seinem Ende, denn die
Islamistenwürden das durch den
Arabischen Frühling entstehende
Machtvakuum nutzen, um ihren
unheiligen Krieg auszuweiten
und diesen mit kriminellen Ma-
chenschaften wie Lösegelder-
pressung zu finanzieren. Der
Prophet ist tot, doch seine Vor-
hersage hat sich als richtig erwie-
sen. Die Islamisten sind auf dem
Vormarsch, nachdem es ihnen
gelungen ist, Clans und Stämme
auf ihre Seite zu bringen, und die
Kidnapping-Industrie blüht. Die
Tore der Hölle sind weit aufge-
stoßen. Ein paar tausend Elite-
soldaten werden nicht mehr
reichen, sie wieder zu schließen.

JAN HEITMANN:

Tore der Hölle

Wettlauf nach links
Folgen der Niedersachsenwahl: CDU übernimmt weitere Inhalte von Grünen und SPD
Die Schlüsse, die die Parteien aus
der Niedersachsenwahl ziehen,
bringen bürgerliche Wähler in
eine massive Zwangslage.

Für bürgerliche Wähler ist we-
niger das Ergebnis der Nieder-
sachsen-Wahl an sich das
Alarmierende. Es sind die
Schlüsse, welche die Parteien aus
dem Resultat von Hannover für
ihre weitere Ausrichtung ziehen,
vor allem die beiden großen.

Wie es aussieht, sind sowohl
CDU wie SPD entschlossen, noch
entschiedener auf einen linkspo-
pulistischen Kurs zu gehen. Kanz-
lerin Angela Merkel mahnte in
ihrer Wahlnachlese, Union und
FDP müssten sich „breit aufstel-
len“ für den bevorstehenden Bun-
destagswahlkampf. In der Sprache
der CDU-Chefin bedeutet das: Die
Union soll sich bemühen, noch
mehr Inhalte von SPD und Grünen

an sich zu reißen, um rote und
grüne Wähler herüberzulocken. Es
zeichnet sich deutlich ab, was das
im Einzelnen heißt. Nachdem bei
Energiepolitik, Wehrpflicht oder
der sogenannten „Lebenslei-
stungsrente“ bereits linke Positio-
nen übernommen wurden, soll es
auch bei der ge-
setzlichen Frau-
enquote und dem
Mindestlohn wei-
ter nach links
gehen.

SPD-Kanzleran-
wärter Peer Stein-
brück sinniert derweil über
staatlich befohlene Obergrenzen
bei Mieten und Dispo-Zinsen. Er
weiß, wie viele Bürger sich, oft ge-
wiss zu Recht, über hohe Zinsen
und Mieten ärgern. Doch selbst
Sozialdemokraten war schon vor
Jahrzehnten aufgegangen, was es
bewirkt, wenn man den Mecha-

nismus freier Preisbildung nach
Angebot und Nachfrage außer
Kraft setzt: Das Angebot wird klei-
ner und schlechter, es entsteht ein
Schwarzmarkt, sprich: Die Gesetze
werden unterlaufen, wie bei tarif-
lichen Mindestlöhnen schon zu
beobachten. Die verrotteten Städte

der DDR gaben
Zeugnis darüber
ab, was staatliche
Mietpreisdecke-
lung am Ende be-
wirkt. Weil mit
Vermieten nichts
zu verdienen war,

wurde kaum renoviert.
Steinbrück weiß das alles genau.

Es ist reiner Populismus und der
verzweifelte Versuch, den Geruch
loszuwerden, ein „Mann der Ban-
ken“ zu sein, der ihn veranlasst,
sein Wissen zu verleugnen. Zudem
will er versuchen, eine derart nach
links ausgreifende CDU auf diese

Weise noch weiter links zu über-
holen.

Und die FDP? An der steuerpo-
litischen Front (Bekämpfung der
kalten Progression, mehr Netto
vom Brutto) hat sie ihre Forderun-
gen längst aufgegeben, in der
Euro-Krise fährt sie im Haupt-
strom mit. So lässt die Partei ihre
Kernklientel der Sparer und Steu-
erzahler im Regen stehen. Dessen
ungeachtet wurde die FDP von
strategisch entscheidenden CDU-
Stammwählern über die Schwelle
getragen. Das Auftrumpfen von
Philipp Rösler, der durch keinerlei
inhaltliches Profil von sich reden
macht, zeigt, wie die Freidemokra-
ten diesen Scheinerfolg missver-
stehen: Als Aufruf zum „Weiter so“.

Bürgerliche Wähler werden es
im September schwer haben, ihr
Kreuz zu machen. Sie stehen zu-
nehmend allein vor einer blassro-
ten Einheitsfront. Hans Heckel
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Streit um Benesch-Dekrete
Vergangenheit holt bei Wahlkampf Tschechische Republik ein

London soll für Folter zahlen
Ehemaliger Wehrmachtsoldat klagt Entschädigung ein

Auch wenn das Thema Ver-
treibung der Sudetendeut-
schen für die tschechische

Präsidentschaftswahl am Sonntag
nicht ausschlaggebend sein dürfte,
so offenbarte der hierzu im TV-
Duell entbrannte Streit doch, wie
in dem Land mit der eigenen Ver-
gangenheit umgegangen wird. Es
begann damit, dass Präsident-
schaftskandidat Milos Zeman, der
einst die Sudentendeutschen als
„fünfte Kolone Hitlers“ bezeichnet
hatte, seinen Gegenkandidaten
Karl Schwarzenberg dafür kriti-
sierte, dass er sich seit langem für
eine offizielle Entschuldigung bei
den Sudentendeutschen stark
mache. Dieser erwiderte, dass die
Vertreibung dieser Volksgruppe

nach gegenwärtigen Maßstäben
eine „grobe Menschenrechtsverlet-
zung gewesen sei“. „Heute müsste
sich die Regierung von Präsident
Benesch wahrscheinlich in Den

Haag dafür verantworten“, so der
einem böhmisch-fränkischen
Adelsgeschlecht entstammende
tschechische Außenminister wei-
ter. 

Unter Eduard Benesch waren
nach dem Zweiten Weltkrieg rund
drei Millionen Sudetendeutsche,
die seit jeher auf dem zu dem Zeit-

punkt zur Tschechoslowakei gehö-
rendem Territorium lebten, enteig-
net, entrechtet und brutal
vertrieben worden. Die Dekrete,
die dies gesetzlich legitimierten,
existieren bis heute, werden nur
nicht mehr angewendet. 

Schwarzenbergs Kritik an der
Vertreibung brachte allerdings
nicht nur Zeman auf, der sich im
Recht sah, sondern auch Noch-Prä-
sident Václav Klaus griff den Au-
ßenminister persönlich an, denn
dieser kritisiere die Nachkriegsord-
nung. Dabei hat sich Schwarzen-
berg nicht für eine Rückgabe des
Eigentums an die Deutschen aus-
gesprochen, sondern nur eine Ent-
schuldigung als Zeichen der
Versöhnung gewünscht. Bel

Der ehemalige Wehrmachtsol-
dat Gerhard Menzel fordert
von der britischen Regie-

rung eine Entschädigung für Miss-
handlungen, die er in britischer
Haft erlitt. Wenzel ist der letzte
überlebende Insasse des britischen
Internierungslagers Bad Nenndorf
unweit von Hannover. Hier unter-
hielt der militärische Geheimdienst
von 1945 bis 1947 ein Verhörzen-
trum, in dem vor allem Funktionäre
der NSDAP, SS-Angehörige, Diplo-
maten, Industrielle, Großgrundbe-
sitzer und Offiziere der Abwehr
einsaßen. Mit Beginn des Kalten
Krieges kamen Personen hinzu, die
des Kommunismus oder der Spio-
nage für die Sowjetunion verdäch-
tigt wurden. Zur letztgenannten

Gruppe gehörte auch der 1946 in
Hamburg verhaftete Menzel.

Die Zustände in dem Geheimge-
fängnis waren unmenschlich. Ver-
nehmungsoffiziere und Wachen

schikanierten die Gefangenen und
erpressten die erwünschten Aussa-
gen durch schwere Misshandlun-
gen, Hunger und Vernachlässigung.
Von den knapp 400 Insassen star-
ben mehrere durch Folter, Hunger,
Erschöpfung und Selbstmord, viele
erlitten bleibende Schäden. Als der
Skandal im Frühjahr 1947 öffentlich

wurde, kam es in London zu einem
Prozess gegen die Lagerleitung und
Verhöroffiziere, der allerdings über-
wiegend mit Freisprüchen endete.
Das Verhörzentrum wurde unver-
züglich geschlossen. Menzel hofft
nun nach dieser frühen Genugtu-
ung auf späte Wiedergutmachung.
Er gibt an, 16 Tage lang mit Metho-
den gefoltert worden zu sein, die
auch bei der Gestapo üblich gewe-
sen seien. Die Verhandlungen zu
seiner Entschädigungsklage, der er-
sten Klage dieser Art überhaupt,
sollen im Februar beginnen. Der
mittlerweile 89-jährige Menzel
hofft auf Unterstützung seitens des
britischen Premierministers David
Cameron. Denn den hält er für
einen „wahren Gentleman“. J.H.

Vertreibung verletzte
Menschenrechte

Zustände im Lager
waren unmenschlich

Das Ostpreußenblatt
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Steinbach
erneut nominiert
Frankfurt am Main – Die erneute
Nominierung von Erika Steinbach
(CDU) als Bundestagsabgeordnete
ihres Wahlkreises Frankfurt am
Main für die Bundestaagswahl im
Herbst fand weit über die Grenzen
des Wahlkreises hinaus große Auf-
merksamkeit. Steinbach, die seit 23
Jahren im Bundestags sitzt, gilt als
eine der letzten verbliebenen Kon-
servativen in der CDU und ist zu-
gleich Präsidentin des Bundes der
Vertriebenen (BdV). Da sie zwei
Kontrahenten in ihrem Wahlkreis
hatte, die nicht ohne Chance wa-
ren, da einige im Wahlkreis sich
von Steinbach vernachlässigt fühl-
ten und andere meinten, Steinbach
sei mit 69 Jahren zu alt oder würde
nicht die moderne Großstadt-
Union repräsentieren, gab es span-
nende Debatten. Doch Steinbachs
Bewerbungsrede überzeugte, denn
in der Stichwahl mit einem ihrer
Gegner erzielte sie 83 Stimmen, er
nur 65. Zudem hatte einer ihrer
Befürworter an die Vernunft der
CDU-Mitglieder appelliert: „Wir
brauchen die Erfahrung von Erika
Steinbach. Wir brauchen auch das
Klientel, das hinter dem Bund der
Vertriebenen steht.“ Bel

Die Schulden-Uhr:

Lernen von
Griechen

Die Kritik seitens der Ge-
berländer, Berlin nehme

im bundesdeutschen Länderfi-
nanzausgleich eine ähnliche
Rolle ein wie Griechenland in
der Euro-Gemeinschaft, haben
diverse Hauptstadtpolitiker of-
fenkundig als Lob und An-
sporn interpretiert, diesem
Vergleich noch gerechter zu
werden. Wie sonst ist es zu ver-
stehen, dass der für den „wirt-
schaftlichen und sparsamen
Umgang der Verwaltungen mit
den Haushaltsmitteln“ zustän-
dige Hauptausschuss des Berli-
ner Abgeordnetenhauses
Athen einen Besuch abstatten
will, um sich „mit allen finanz-
relevanten Themen der Stadt
und der Region vertraut“ zu
machen? 35 Parlamentarier
und Referenten sollen im April
in den Genuss der Vier-Tages-
Reise kommen. M.R.

2.065.596.550.421 €
Vorwoche: 2.064.955.440.118 €
Verschuldung pro Kopf: 25.190 €€
Vorwoche: 25.244 €

(Dienstag, 22. Januar 2013, 
Zahlen: www.steuerzahler.de)

Großangriff auf alte Damen
»Enkeltrick«-Betrüger gehören einer einzigen großen Roma-Sippe an

Der „Enkeltrick“ war ein heraus-
ragendes Thema der 7. Berliner
Sicherheitsgespräche des Bundes
Deutscher Kriminalbeamter
(BDK). Hauptangriffsziel der Be-
trüger sind ältere Frauen. Die  fi-
nanziellen Schäden haben längst
einen mehrstelligen Millionenbe-
trag erreicht. Die seelischen Schä-
den für die Opfer sind unermess-
lich. Was der deutschen Öffent-
lichkeit weithin verschwiegen
wird: Hinter dieser Form organi-
sierter Kriminalität steckt eine
einzige große Roma-Sippe, die eu-
ropaweit agiert.

Die „Enkeltrick“-Betrugsfälle
werden noch zunehmen, progno-
stizierte der stellvertretende
Bundesvorsitzende des BDK, Ulf

Küch. Allein in Bayern sind die
Fälle von Januar bis November
2012 gegenüber dem Vorjahr um
370 Prozent auf  1618 Straftaten
gestiegen. Allein in Bayern wur-
den Opfer um drei Millionen Eu-
ro geprellt. Beim „Enkeltrick“-Be-
trug suchen die Täter in Telefon-
büchern und im Internet gezielt
nach älter klingenden Vornamen
besonders von Frauen – sie kön-
nen etwa Anneliese, Gertrud, El-
friede oder Margarete heißen. Die
Anrufe bei den ausgesuchten Per-
sonen erfolgen immer aus dem
Ausland – besonders aus Polen –
damit sie für die deutsche Polizei
kaum zurückverfolgbar sind. „Ich
bin es“, sagt der Anrufer oder die
Anruferin oft nur. Wenn ein Opfer
dann etwa antwortet: „Bist Du es,
Werner?“, weil es einen Verwand-
ten zu erkennen vermeint, ist es
oft schon überrumpelt. Die Täter
geben sich als Enkel, sonstige Ver-
wandte oder Bekannte aus, täu-
schen eine akute Notlage vor oder
erzählen etwas von einer günsti-
gen Gelegenheit zum Auto- oder
Immobilienkauf. Sie bitten meist

um Bargeld, Schmuck oder ande-
re Wertgegenstände. Wenn eine
hilfsbereite ältere Person darauf
hereingefallen ist, schicken die
Anrufer „Geldabholer“ aus dem
Inland los. Die betagten Opfer

werden nicht selten auch mehr-
mals angerufen, um den Druck
auf sie zu erhöhen.
Der wohl beste Kenner der Me-

thoden dieser niederträchtigen
Betrüger, der Kölner Kriminal-

hauptkommissar Joachim Ludwig,
erläuterte auf der BDK-Tagung,
warum die Täter so oft Erfolg ha-
ben. Erstens rufen sie sehr viele
Menschen an, es können hunder-
te Anrufe am Tag sein – bei

zweien haben sie
dann vielleicht
Glück. Zweitens
suchen sie sich
bewusst alte
Menschen aus –
diese können
vielleicht schon
etwas dement
sein; viele sind
über 80 Jahre alt.
Ludwig verwies
auch auf wissen-
schaftliche Er-
kenntnisse, wo-
nach eine be-
stimmte Gehirn-
region (die ante-
riore Insula), die
für die Bewertung
von Risiken und
das Entstehen ei-
nes „mulmigen
Bauchgefühls“ ei-
ne Rolle spielt,
bei älteren Men-
schen weniger
aktiv ist. Dadurch
können sie ver-
t rauensse l i ge r
werden. Niemand
solle glauben, be-
tonte Ludwig,
dass er nicht auch
im Alter zum Op-
fer werden könne.
Für die Opfer sei
es oft besonders
schlimm, wenn
sie nach einem
gelungenen Be-
trug als „dumm“
angesehen wür-
den. „Nach Anruf
Selbstmord“ war
ein Beitrag in der
„Frankfurter All-
gemeinen Zei-
tung“ überschrie-
ben. Darin wurde
über den Fall ei-
ner 90-Jährigen
berichtet, die ei-

nem Täter 20000 Euro ausgehän-
digt hatte – ihr gesamtes Vermö-
gen. Als sie des Betruges gewahr
wurde, erhängte sie sich aus
Scham und Verzweiflung.
Auch Ludwig erwartet noch ei-

ne Zunahme der „Enkeltrick“-Be-
trugsfälle. Dies schon wegen der
demografischen Entwicklung – es
wird immer mehr Ältere geben.
Für den Erfolg dieser dreisten Be-
trüger ist aber auch wesentlich,
dass sie alle einem bestimmten
großen Roma-Clan angehören.
Ludwig sprach von etwa 1000
Personen. Alle „Enkeltrick“-Be-
trugsfälle in Europa gehen von
diesem mafiös strukturierten
Netzwerk verwandtschaftlich
miteinander verbundener Roma-
Familien aus. Ludwig zeigte ein

Foto von Mitgliedern des Clans
bei einem Festbankett in Posen,
auf dem sich die Tische zu biegen
schienen. „Ich kenne sie alle“, er-
klärte Ludwig.  Nur beweisen
kann er ihnen meistens nichts.
Ohne Vorratsdatenspeicherung
oder wenigstens einheitliche Da-
tenspeicherung von Netzbetrei-
bern habe die Polizei so gut wie
keine Chancen, den Tätern auf
die Spur zu kommen. 
Ludwig attestierte ihnen eine

„gewisse Schwarmintelligenz“.
Sie würden die eingeschränkten
Ermittlungsmöglichkeiten der Po-
lizei genau kennen. Handys wür-
den oft gewechselt, es gebe abge-
schottete Kommunikationskreise.
In einer Woche könne es 20 Tator-
te geben – doch die Polizei vor
Ort könne den Zusammenhang
nicht erkennen und schon gar
nicht beweisen. Die Täter würden
auch genau das Verhalten der Ju-
stiz kennen. Wenn jemand eine
Bewährungsstrafe bekomme, wer-
de er danach in einem anderen
Land aktiv, etwa in Österreich
oder der Schweiz. Michael Leh

90-Jährige 
beging aus Scham
Selbstmord

Ein Herz für
Linksextremisten
Berlin – Eine Großspende in Höhe
von 115000 Euro des in Wilhelms-
haven lebenden mecklenburgi-
schen Adelssprosses Conrad von
Pentz hat den Blick der Öffentlich-
keit auf die Marxistisch-Leninisti-
sche Partei Deutschland (MLPD)
gelenkt. Zusätzlich konnte die vom
Verfassungsschutz als extremi-
stisch eingestufte Partei 2012
594637 Euro an Kleinspenden ein-
sammeln. Insgesamt verfügt die
MLPD somit über 5,3 Millionen
Euro. Da die Partei insgesamt nur
2300 Mitglieder zählt, ist sie, ge-
messen an ihrer Mitgliederzahl,
die reichste Partei in Deutschland.
Bei der letzten Bundestagswahl er-
hielt die MLPD 30000 Stimmen.
Alle Parteien zusammengenom-
men erhielten 2012 nur 1,3 Millio-
nen Euro an Großspenden. Bel

Reformen als Ziel
»Open Europe Berlin« kritisiert die EU, um Europa zu stärken

Am vorvergangenen Freitag
veranstaltete „Open Europe
Berlin“, das sich als „eigen-

ständige deutsche Denkfabrik mit
europäischer Ausrichtung“ sieht,
um „grundlegende Reformen“ in
der EU zu befördern, sein erstes
europapolitisches Kolloquium. Die
Gründung von „Open Europe Ber-
lin“ im Oktober letzten Jahres im
Hotel de Rome hatte großes Aufse-
hen erregt. Auch diesmal hatten
die Veranstalter einen besonderen
Ort gewählt: die Heilig-Geist-Ka-
pelle, das älteste noch erhaltene
Gebäude von Berlin. Heute ist der
gotische Bau Bestandteil der Wirt-
schaftswissenschaftlichen Fakultät
der Humboldt-Universität zu Ber-
lin. Er wird nur bei besonderen
Anlässen benutzt.
Am Anfang der Veranstaltung

war die Spannung fast greifbar:
Würden die hohen Erwartungen,
die bei der Gründung geweckt
worden waren, erfüllt werden?
Dass dies der Fall sein würde, ver-
sprach schon die hochkarätige Be-
setzung des ersten Podiums. Les-
zek Balcerowicz, polnischer Wirt-
schaftswissenschaftler und libera-
ler Politiker aus Warschau, konsta-
tierte, dass mit fortschreitender
Krise das „politische Theater“ zu-
nehmen würde: Schaufensterre-
den, Schaufensterentscheidungen,
Schaufenstermanöver. Er warnte

eindringlich: Die Gesetzesanglei-
chung in Europa sei bereits weiter
fortgeschritten als in den USA. Die
Erwartung an eine europäische
„Harmonisierung“ als Problemlö-
ser würde unweigerlich zu Frustra-
tionen führen.
Lord Leach of Fairford, Vorsit-

zender von „Open Europe“ in Lon-
don, verwies auf die starken kultu-
rellen Bindungen, die es in Europa
gäbe, die eine gute Grundlage sein

könnten. Jedoch hätte der Verei-
nigungsprozess bisher nicht zu ei-
ner Verbesserung, sondern zu ei-
nem Verlust an Demokratie ge-
führt. Besonders bedenklich sei in
diesem Zusammenhang die fortge-
setzte Vertragsverletzung in der
Euro-Rettungspolitik.
Christian Kirchner, Rechtswis-

senschaftler an der Humboldt-Uni-
versität Berlin, stellte fest, dass der
viel gerühmte „Fiskalpakt“ jeder-
zeit vom Lissabon-Vertrag als hö-
heres europäisches Gesetz ausge-
hebelt werden kann. Jedes Mitglied
des Fiskalpaktes könnte sich so un-
bequemen Sparmaßnahmen ent-
ziehen. Und die in Paris lebende
Verwaltungswissenschaftlerin Jo-

hanna Möhring wies am Vorabend
des 50. Jahrestages des Deutsch-
Französischen Freundschaftspak-
tes darauf hin, dass die Beziehung
eher oberflächlich geblieben sei. 
Fazit: Man kann keine gemeinsa-

me Identität zwischen verschiede-
nen Völkern schaffen. Die soge-
nannte europäische Identität ist ei-
ne Kopfgeburt von Eurokraten. Eu-
ropa kann nur von unten nach
oben aufgebaut werden, indem
man verschiedene Optionen zu-
lässt und durch Wettbewerb her-
ausfindet, welche optimal ist.
Im zweiten Podium, bei dem es

um Bankenunion, Fiskalunion und
den Euro als Integrationsmotor
ging, kamen noch einmal alle Fak-
ten auf den Tisch, die gegen die
„alternativlose“ Euro-Rettungspoli-
tik sprechen. Und es wurde deut-
lich, dass Europa auf dem Weg in
eine Transfergesellschaft mit ver-
einheitlichten Pensionen, Steuerer-
höhungen, Eurobonds sowie Ar-
beitsmarkt- und Bankenregulie-
rung ist. Die Einheitswährung soll
in eine politische Union münden.
Dieses politische Projekt wider-
spricht aber der europäischen Ge-
schichte. Es werde Europa nicht
stärker, sondern schwächer ma-
chen. Über diese Gefahr aufzuklä-
ren, um sie  zu verhindern, hat sich
„Open Europe Berlin“ auf die Fah-
nen geschrieben. Vera Lengsfeld

Es gab Zeiten, da haben Union
und FDP die SPD um ihre Me-

dienbeteiligungen beneidet. Inzwi-
schen jedoch dürften genau diese
Schadenfreude beim politischen
Gegner auslösen. Statt die Vorteile
für sich zu nutzen und über die
SPD-eigene Deutsche Druck- und
Verlagsgesellschaft mbH (DDVG)
die Berichterstattung über sich zu
beeinflussen, er-
zählten die je-
weiligen Chef-
redakteure den
Sozialdemokra-
ten regelmäßig
etwas von Pres-
sefreiheit. So
lange die Ge-
winne sprudelten, war dies für die
SPD noch hinnehmbar, doch der-
zeit dominieren Verluste. 
Während völlig ungewiss ist, was

aus der „Frankfurter Rundschau“
(„FR“) wird, an der die DDVG samt
Druckhaus zu 40 Prozent beteiligt
ist, gibt es bereits das nächste Sor-
genkind. Zwar gibt es bei der
„Westfälischen Rundschau“ anders
als bei der „FR“ keinen Antrag auf
Insolvenz, doch das liegt nur dar-
an, dass die in Dortmund behei-
matete Tageszeitung aus der WAZ-
Mediengruppe rechtzeitig dicht
gemacht wird. Der Essener Me-
dienkonzern will die sich inzwi-
schen auf 50 Millionen Euro be-

laufenden Verluste, die die „Westfä-
lische Rundschau“ in den vergan-
genen drei Jahren gemacht hat,
nicht mehr hinnehmen, und
streicht 120 Stellen in der Redak-
tion. Zwar soll es den Titel noch
weiter geben, doch der allgemeine
Teil soll von anderen Tageszeitun-
gen der WAZ-Gruppe übernom-
men werden, der regionale Teil von

den zuvor als
Konkurrenz ge-
sehenen „Ruhr
Nachr ichten“
beigelegt wer-
den.
Die DDVG

fühlt sich je-
doch von den

Plänen der WAZ-Gruppe über-
gangen, schließlich hält sie 13,1
Prozent der „Westfälischen Rund-
schau“ und wurde über die Pläne
spät informiert und war im Grun-
de an der Umstrukturierung nicht
beteiligt. „Die Entscheidung der
WAZ ist nicht plausibel nachvoll-
ziehbar und erweckt den Ein-
druck einer seelenlosen Redak-
tionsklempnerei“, klagte SPD-
Schatzmeisterin Barbara Hen-
dricks. Zudem zeichnet sich ab,
dass die schlechte Nachricht, die
der Insolvenzverwalter der „FR“
demnächst für die DDVG haben
wird, den Unmut in der SPD er-
höhen wird. Rebecca Bellano

Europäische Identität
ist eine Kopfgeburt

Verluste häufen sich 
Medienbeteiligungen machen SPD keine Freude

„„HHaalllloo,,  iicchh  bbiinn  eess““::  SSoo  bbeeggiinnnneenn  ddiiee  mmeeiisstteenn  ddeerr  „„EEnnkkeellttrriicckk““--AAnnrruuffee Bild: pa

Es werden Frauen 
mit älter klingenden
Namen angerufen

NNeeuueess  SSoorrggeennkkiinndd
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Abzocke statt
Fürsorge
Von THEO MAASS

Rund fünf Jahre ist es her, dass die
betroffenen Bewohner des Berliner
Innenstadtbezirks Wilmersdorf-

Charlottenburg ihren rot-grün dominierten
Bezirkspolitikern bei einem Bürgerbegehren
über eine Ausweitung von gebührenpflichti-
gen Parkzonen eine heftige Abfuhr erteilten.
Fast 87 Prozent der Bürger lehnten den
Vorstoß ihrer Volksvertreter ab, seither war
Ruhe in dem Stadtteil.
Mit dieser Ruhe könnte es bald aus sein,

denn nun ist der Senat – also die Landes-
regierung – in der Sache aktiv geworden. Der
zuständige Senator Michael Müller kommt
von der SPD. Sein oberster Verkehrsplaner,
Friedemann Kunst, will gleich einen ganz
großen Schluck aus der Pulle nehmen. Im
gesamten Bereich innerhalb des weitläufigen
Berliner S-Bahn-Rings will er die parkenden
Autofahrer abkassieren. Vorbild sei die Stadt
München – dort regieren schon seit
Menschengedenken die Sozialdemokraten.
Allerdings liegt die Entscheidung über

„Parkraumbewirtschaftung“ bei den Bezirken.
In Neukölln scheint der populäre SPD-
Bezirksbürgermeister Heinz Buschkowsky
schon zu wissen, warum in seinem
Herrschaftsbereich bislang keine Parkraum-
bewirtschaftungszonen ausgewiesen sind.
Die Bürger wollen das nicht.
Offenbar ist die Einführung solcher Zonen

nur gegen den Volkswillen machbar. Dazu
gehört eine Portion Dreistigkeit. Die meisten
Zonen gibt es bislang in Pankow, Mitte
(beides im Ostteil) und Charlottenburg-
Wilmersdorf. Doch die Gegner dieser
Abzocke haben mächtige Verbündete: Die
Industrie und Handelskammer (IHK) und
der ADAC sind strikt dagegen.
Der eigentliche Grund für die neuen

Abgaben ist für die Bürger nur allzu durch-
schaubar. Es geht nicht um mehr Fürsorge für
Parkplatz suchende Autofahrer, sondern nur
um die Auffüllung der kommunalen
Finanzen. Bei Hartz-IV-Empfängern,
Arbeitslosen oder Asylbewerbern ist nichts
zu holen. Kassieren kann man nur noch dort,
wo die Bürger noch ein paar Scheine in der
Brieftasche haben.
Zum Beispiel bei den Autofahrern: Kfz-

Steuer, Mineralölsteuer, Autobahnmaut
(bisher nur angedacht) oder Mehrwertsteuer
(beim Erwerb eines Wagens, Reparaturen
oder der Anschaffung von Zubehör) – überall
werden die Automobilisten gemolken. Kein
Wunder, dass sie davon die Nase voll haben.
Dass die Münchener sich klaglos damit
abgefunden haben, heißt indes nicht, dass
das in Berlin auch so sein muss. Berliner, das
beweist die Geschichte ebenso wie jeder
Besuch in der Hauptstadt, eignen sich nicht
zum Bravsein. Dem Senat steht wohl Ärger
ins Haus.

In Berlin bricht neuer Streit um das im
Aufbau befindliche Schloss aus, einst
Residenz der Hohenzollern. Politik
und Bürger unterliegen im entschei-
denden Wettbewerb um die Gestaltung
des Schlossumfeldes den „Experten“:
Der siegreiche Architektenentwurf
sieht versiegelte Flächen vor. Einmal
mehr spart Berlin sich das Grün, setzt
auf vermeintlich modernere, vor allem
pflegeleichte Betonarchitektur.

Berlins zentrales kulturelles Aufbau-
projekt, die Teilrekonstruktion des
Schlosses als Humboldtforum, steht
vor einem „wunderbaren Problem“. So
sah es jedenfalls der Förderverein Ber-
liner Schloss noch kürzlich: „Es gibt
nichts bahnbrechend Neues mehr.“
Das Wunderbare daran: Das Projekt
scheint politisch endgültig durchge-
setzt.
Entsprechend freuten sich die

Schlossbefürworter. Im Juni starteten
die Gründungsarbeiten. Im Oktober
übernahm Bundespräsident Joachim
Gauck die Schirmherrschaft über die
Stiftung Humboldtforum als Bauherrin
und Eigentümerin. Damit schien das
von der Stiftung als „kulturelles Jahr-
hundertprojekt“ bezeichnete Werk auf
dem besten Wege, als glanzvoller
Schlussstein die Museumsinsel zu krö-
nen und zugleich die am schmerzlich-
sten klaffende Wunde in Berlins histo-
rischer Mitte zu heilen.
Das Internet gewährt über Kameras

ständig aktuellen Einblick: Erdwälle
sind ausgehoben, schweres Baugerät
ist vor Ort. In das Projekt nach dem

Entwurf des Architekten Franco Stella
kommt sichtbar Bewegung nach jahre-
langem Stillstand.
Inzwischen ist jedoch neuer Streit

um das Schloss entbrannt. Es geht um
das Umfeld des Schlosses: Die finan-
ziell angeschlagene Hauptstadt droht
nach einem neuen Wettbewerb zur Ge-
staltung der Schlossumgebung an ent-
scheidender Stelle zur Steinwüste zu
verkommen. Der Entwurf des siegreich
aus einem Jury-Wettbewerb hervorge-
gangenen Berliner Architektenbüros
BBZ Timo Hermann wird dem An-
spruch eines „kultu-
rellen Jahrhundert-
projekts“ jedenfalls
kaum gerecht, setzte
sich aber unter rund
40 Bewerbern durch.
Statt Grünflächen

mit Wegen, wie es die
unterlegenen Hamburger Planer des
Büros WES vorsahen, legten die Sieger
ein puristisches Konzept vor. Das gilt
für die Seite zum Lustgarten wie für
den südlichen Vorplatz. Der zeigt
künftig fast nur Stein bis auf eine
Baumgruppe in Anlehnung an frühere
Bebauung. Überweite Steinbänke sol-
len angeblich zum Verweilen einladen.
Eine Trauerweide an der Spree bildet
darüber hinaus das einzige Grün.
Dem Schlossprojekt droht so die

späte Rache der an der Moderne statt
am Wiederaufbau interessierten Archi-
tekten. Entsprechend klar trennten
sich beim Wettbewerb die Lager: „Ar-
chitekturexperten“ triumphierten über
die Politiker. Letztere bevorzugten

mehrheitlich den Entwurf von der El-
be. „Es wurde deutlich, wie zerrissen
wir waren“, sagte ein Jurymitglied spä-
ter. Die Politik bezog beim aktuellen
Wettbewerb den eigentlichen Schloss-
platz westlich des Baus zwar mit ein,
doch Entwürfe seiner späteren Gestalt
lieferten weder Wettbewerber noch Po-
litik.
Das liege an der bereits ohne Rück-

sicht auf die Umfeldpläne erbauten
neuen Spreebrücke, befürchtet der
Vorsitzende des Fördervereins, Wil-
helm von Boddien. „Senatsbaudirekto-

rin Regula Lüscher
will hier die Rückkehr
des Schlossbrunnens,
auch Neptunbrunnen
genannt, vor das
Schloss verhindern“,
so der langjährige Mo-
tor des Wiederaufbaus

gegenüber der PAZ. Lüscher lobte den
Siegerentwurf denn auch als „eine Ar-
beit, die sich zeitgenössisch mit den
historischen Spuren auseinandersetzt
und zum Lustgarten vermittelt“ – den
Schlossplatz erwähnte sie mit keinem
Wort.
Die großflächige Versiegelung von

Flächen setzt sich jedenfalls als Trend
in Berlins jüngsten Bauprojekten fort.
Während die federführende Stiftung
Humboldtforum im Ausland ausge-
rechnet auf der grünen Insel fragt, ob
„die Rekonstruktion von verlorenen
Gebäuden: das Berliner Schloss als
Modell für Irland?“ taugt, soll sich Ber-
lin an einem seiner wichtigsten Schau-
plätze zur Steinwüste verwandeln.

Nicht bloß am Schloss prägen ver-
siegelte Großflächen bei öffentlichen
Neugestaltungen Gebiete, die einst
grün waren. Am Tauentzien wichen
Blumenbeete und aufwendiges Grün
dunklen Eiben in pflegeleichter Gra-
nitfassung. Selbst am Kurfürsten-
damm, der Flaniermeile des Westens
der Stadt, schaffte die Stadt Pflanz-
schalen ab. Bäume und Stadtgrün ver-
trocknen in vielen Bezirken. Land-
schaftsgärtnerisch obsiegen vielerorts
Steinlösungen, weil sie billig zu unter-
halten sind.
Am Potsdamer Platz und wo sonst

noch Mängel an öffentlichen Grünan-
lagen auftreten, schaffen oft nur priva-
te Gewerbetreibende oder Vereine Ab-
hilfe. Der Verzicht aufs Grün ist daher
mehr als ein Modetrend, auch wenn
im Fall des begrenzt ausgeschriebenen
Schlossumfelds sogar die Politiker
mehr Grün wollen und Nachbesserun-
gen fordern. Der zweitplatzierte Ent-
wurf mit mehr Rasenbereichen hat da-
her noch Chancen. Dieser Plan sieht
zudem vor, den Schlossbrunnen wie
früher vor das Schlossportal zu setzen.
Beim Siegerentwurf fehlt das ge-
schichtsträchtige Werk Reinhold Be-
gas’ ganz.
Der Sprecher für Stadtentwicklung

in Berlins CDU, Stefan Evers, sieht die
Debatte um die Gestaltung des Um-
felds daher noch nicht als beendet an.
Auch von Boddien sieht noch die
Chance auf ein ansprechendes Um-
feld, einschließlich Rossbändigern und
anderem einst dort angelegten Figu-
renschmuck. Sverre Gutschmidt
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Eigentlich könnte Opposi-
tionsführer im Berliner
Landesparlament ein

Traumjob sein. Das Erscheinungs-
bild des Regierenden Bürgermei-
sters Klaus Wowereit (SPD) lädt
förmlich zu Kritik ein. 
Aber auch im Fußball schafft es

ja manchmal der Elfmeterschütze
nicht, das Leder im Netz zu ver-
senken. Ramona Pop, Landesfrak-
tionsvorsitzende der Berliner
Grünen, hat dieses Beispiel aber
nun noch weit übertroffen. Als die
Oppositionsführerin im Berliner
Abgeordnetenhaus in der vergan-
genen Woche ihren Misstrauens-
antrag gegen den Regierenden
Bürgermeister mit ihrer Rede be-
gründete, setzte sie sich einem
Plagiatsvorwurf der besonderen
Art aus. 
2011 hielt die Fraktionsvorsit-

zende der CDU, Julia Klöckner, im
Landtag von Rheinland-Pfalz eine
ganz ähnliche Rede. Kostprobe:
„Bloß weil Sie in der SPD noch
nicht geklärt haben, wer auf Klaus

Wowereit folgt, glauben Sie, ihn
noch als Regierenden stützen zu
müssen“ (Pop 2013). „Allein
schon weil die Nachfolgefrage
nicht geklärt ist, glauben Sie, den
Ministerpräsidenten im Amt noch
stützen zu müssen“ (Julia Klöck -
ner 2012). 

Robbin Juhnke, der innenpoliti-
scher Sprecher der CDU-Fraktion
im Abgeordnetenhaus, kommen-
tierte Pops Lapsus gegenüber die-
ser Zeitung: „Es zeigt, dass die
Grünen in Berlin nicht mal oppo-
sitionsfähig sind.“ Auch Julia
Klöckner machte sich im fernen
Mainz über die Hauptstadt-Grüne
lustig: „Für die Textteile, die Frau
Pop von mir übernommen hat,
muss sie keine Honorarforderun-

gen von mir wegen der Urheber-
schaft befürchten.“ 
Pop spielt die Kritik an ihrer

Rede als „Ablenkungsmanöver“
von CDU und SPD herunter. Of-
fenherzig bekannte sie, sich auch
noch andere entsprechende Re-
den zum Vorbild genommen zu
haben. Die Mitarbeiter hätten et-
was „zusammengetragen“. Die Po-
litikerin rühmte sich gar ihrer
„neuen Ehrlichkeit“, weil sie ihr
Plagiat eingeräumt hat. Unterstüt-
zung bekam Pop von der linken
„taz“. Die Kritik an Pops mangeln-
der „Inspiration“ sei übertrieben:
„Warum auch? Politik ist Ritual“,
hieß es da verständnisvoll. Tat-
sächlich war der grüne Abwahl-
antrag nicht nur schlecht begrün-
det sondern auch politisch un-
klug, denn das erhoffte Resultat –
eine Regierungsbeteiligung – lässt
sich wohl kaum erreichen, wenn
man die rot-schwarze Koalition
durch derartige Maßnahmen
noch näher zusammenrücken
lässt. Theo Maass

Pop plagiiert Redetext
Peinliche Enthüllung: Grüne schrieb bei schwarzer Konkurrenz ab

Die Rache der Architekten
Berlin: »Experten« wollen die Umgebung des neu erbauten Schlosses zubetonieren 

Gute Nachbarn
Ausstellung zu »Preußen und Sachsen« 2014

Preußen und Sachsen. Szenen
einer Nachbarschaft“ ist eine

Ausstellung vom 10. Mai bis 2.
November 2014 im brandenburgi-
schen Doberlug-Kirchhain beti-
telt. Anlass ist das 200. Jubiläum
des Wiener Kongresses, auf dem
Europa neu geordnet wurde. 
Auf dem Schlossareal Doberlug

im Landkreis El-
be-Elster in der
Niederlausitz soll
die kulturhistori-
sche Ausstellung
die spannungs-
reiche Beziehungsgeschichte der
Nachbarländer Preußen und
Sachsen beleuchten. In Folge des
Kongresses kamen der Ausstel-
lungsort und der umliegende
Landkreis unter preußische Ho-
heit. Schirmherren sind die Mini-
sterpräsidenten von Brandenburg
und Sachsen, Matthias Platzeck
(SPD) und Stanislaw Tillich
(CDU), deren Länder das Projekt
unterstützen. Beteiligt sind auch
die Universität Potsdam und die

Staatlichen Kunstsammlungen in
Dresden. Bereits jetzt hat im
Landkreis die Schulung von
Fremdenführern begonnen, die
die erwarteten Touristen fachkun-
dig durch die Ausstellung führen
sollen. Gleichzeitig wird das
Schloss nach seiner Sanierung –
die 13 Millionen Euro gekostet

hat – 2014 erst-
mals wieder der
Öffentlichkeit zu-
gänglich ge-
macht. 
Das Haus der

Brandenburgisch-Preußischen
Geschichte (HBPG) lädt bereits ab
März 2013 in Vorbereitung der
Ausstellung zu einer monatlichen
Vortragsreihe auf das Schloss ein.
Ein Begleitprogramm mit Konzer-
ten, Theater und anderen Initiati-
ven aus der Region rundet das
Programm ab. Der Eintritt ist mit
9 Euro (6 Euro ermäßigt)  ver-
gleichsweise teuer. Allerdings soll
es günstige Sonderveranstaltun-
gen für Schulklassen geben. H.L.

Fast die gleiche 
Ansprache hielt eine
CDU-Politikerin 2012

Als die Niederlausitz
preußisch wurde

Grüne gegen
»Puff-Flatrate«

Die Berliner Grünen machen
sich Sorgen wegen niedriger

Löhne von Prostituierten. Nach-
dem die Partei ganz wesentlich
daran beteiligt war, Prostitution
als einen Beruf „wie jeden ande-
ren auch“ gesetzlich gleichzustel-
len, steht nun der Dirnenlohn im
Fokus ihres Interesses. Hierbei
sind ihnen vor allem die beiden
„Flatrate-Bordelle“ in Berlin ein
Dorn im Auge. „Hier werden
Frauen als billigste Massenware
angeboten“, schimpft die Grü-
nen-Abgeordnete Anja Kofbinger
(53). „Es bringt ja doch kaum Ge-
winn, wenn ein Freier mit einer
Prostituierten sechsmal aufs Zim-
mer geht und nur einmal zahlt.
Daran verdient im Zweifel nur
das Bordell.“ In „Flatrate-Bordel-
len“ zahlt der Kunde nur einmal
und „darf“ dann, so oft er „kann“.
Der Betreiber eines solchen Hau-
ses, des „King George“, wehrt
sich gegen die Vorwürfe: „Bei uns
läuft alles rechtens.“ Und „sechs-
mal“, das sei bei den allermeisten
seiner Kunden ohnehin illuso-
risch.  H.L.

Senatsbaudirektorin
erwähnt das Schloss
mit keinem Wort
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Das eine bedingt das andere: Je
schärfer Staaten aus akuter Geld-
not die Steuerschraube anziehen,
desto größer wird der Wunsch,
sein Geld in Sicherheit zu bringen
– auch wenn die Luft vor allem in
Europa inzwischen dünner gewor-
den ist.

Die Hatz auf Steuerflüchtlinge
hat wegen der knappen Kassen
zugenommen. Doch die Karawane
zieht nach dem Motto weiter: Weil
es Steuerwüsten gibt, leben die
Oasen. Und was der Finanz-Elite
die Steueroase ist, wird für den
kleinen Mann die Schwarzarbeit.
Allein in Deutschland wird der
Umsatz der Schattenwirtschaft auf
70 bis 300 Milliarden Euro Um-
satz im Jahr geschätzt.
Die unterschiedlichen Steuersy-

steme in Europa begünstigen den
Exodus der Gelder aus Krisenlän-
dern. Vor allem Griechen nutzten
dies im vergangenen Jahr in zu-
nehmendem Maß. Die Nachfrage
nach teuren Immobilien in der
Londoner City nahm sprunghaft
zu. Ins benachbarte Bulgarien mit
halb so hohen Steuersätzen wur-
den zahlreiche griechische Fir-

men umgesiedelt. Deutsche ver-
suchten derweil aus der Fahn-
dungsfalle Schweiz ihre Vermögen
nach Ostasien umzulagern. Sofort
verhandelte der deutsche Fiskus
mit Singapur. Aber da gibt es noch
Schlupflöcher in Hongkong, Labu-
an und im Pazifik.
Der ehemalige deutsche Finanz-

minister Hans Eichel (1999–
2005) brachte es
auf den Punkt:
„Steuerflucht ist
für manche Staa-
ten in Europa ein
Ges ch ä f t smo -
dell.“ So trug et-
wa in Zypern der
niedrige Satz der Körperschafts-
steuer maßgeblich dazu bei, dass
der Finanzsektor des Inselstaates
etwa ein Viertel der jährlichen
Wirtschaftsleistung ausmacht.
Jahrelang fuhr die Motorjacht

„Imme“ für einen deutschen
Unternehmer vom tunesischen
Port el Kantaoui nach Malta. Der
Grund: Der Skipper aus Bremen
schaffte die in Nordafrika erwirt-
schafteten Schwarzgelder in die
Sicherheit der kleinen Republik.
Auch das ist Steuerflucht und

gleich zweimal: einmal aus Tune-
sien und zum anderen aus der
Bundesrepublik. Zuverlässige
Jachtkapitäne stehen in vielen Hä-
fen zur allfälligen Verfügung. In
Mailand existiert eine Organisa-
tion, die Gelder nach Lugano
schafft. Der Hinterzieher liefert
Bargeld ab und kann schon kurze
Zeit später im Tessin über das

Geld verfügen.
Das Ausmaß im
Fall Spaniens
und Portugals
wird anhand der
Zahlen der Zen-
tralbanken deut-
lich. Die Einlagen

bei den Banken Spaniens sanken
2012 beispielsweise um 86 Milli-
arden, die Fluglinie dieser Zugvö-
gel zielt auf die Schweiz.
Angesichts eines weltweiten Vo-

lumens der Fluchtgelder in Höhe
von geschätzten 23 Billionen Euro
ist es nur zu verständlich, dass
sich die Beteiligten den Kuchen
nicht von Finanzministern und
Fahndern wegnehmen lassen wol-
len. In Indien wird derzeit gegen
einen Unternehmer ermittelt, der
2,3 Milliarden Euro in die Schweiz

geschafft haben soll, die Provision
für die Fluchthelfer dürfte ent-
sprechend saftig gewesen sein. Al-
so ersinnen sie stets neue Routen
und Modelle. Unkontrollierte
Schließfächer etwa sind bei den
Eidgenossen längst Mangelware
geworden.
Allerdings haben die klassi-

schen Vorlagen trotz aller Trickse-
reien ausgedient. Das bekamen
vor allem die Schweizer Banken
zu spüren. Deutschland und die
USA nahmen die Eidgenossen-
schaft derart in die Zange, dass
deren erzwungene Weißgeldstra-
tegie den Finanzplatz schwächen
dürfte. Die Politik dürfe nicht ein-
fach dem Druck des Stärkeren
nachgeben, klagten vor Kurzem
Genfer Privatbankiers. Immerhin
lagern in Helvetien zusammen mit
den sogenannten Depots rund
zwei Billionen Euro ausländischer
Anleger. Es sind zwar nicht alles
Fluchtgelder, aber die laufenden
Attacken auf das Bankgeheimnis
und die Daumenschrauben der
US-Justiz verunsichern die Anle-
ger und führten bereits zu Milliar-
den-Abflüssen.

Joachim Feyerabend

Kanzlerkandidat Peer Stein-
brück schäumte mal wieder.
Schwere Kavallerie gegen

Russlands Premier Wladimir Putin
kündigte er an, falls er anstelle von
Angela Merkel gewählt wird. Solch
drastische Schritte hatte er schon
einmal der Schweiz angedroht.
Die Einbürgerung des französi-

schen Schauspielers Gérard De-
pardieu nach Russland ist für den
SPD-Politiker Anlass, seine Dok-
trin der Drohung und Abschrek-
kung erneut aus der Schublade zu
holen. Depardieu jedenfalls hatte
angesichts der immer weiter stei-
genden Staatsverschuldung die
neue französische Reichensteuer
satt, wie auch – neben anderen ins
Ausland emigrierenden Wohl-
standsbürgern – der Milliardär
Bernard Arnault. Er gilt als Frank-
reichs reichster Mann und will sich
in Belgien etablieren, wo es weder
Reichensteuer noch Abgaben auf
Aktienverkäufe gibt.
Und dieser Ärger der Upper

Class ist nicht allein auf Frankreich
beschränkt: Von England bis Grie-
chenland sinnt die Elite darüber
nach, wo sie ihre Milliarden vor
dem gierigen Adler der klammen
Regierungen in Sicherheit bringen
können. Immerhin haben nach Re-

cherchen des Nachrichtensenders
Bloomberg 2012 Anleger aus Kri-
senstaaten mehr als 300 Milliarden
Euro abgezogen und in ihnen si-
cherer scheinende Länder transfe-
riert.
Grund genug für den heimlichen

Zaren in Moskau, Lockvögel für
die Reichen und Superreichen zu
schaffen wie die Sonderwirt-
schaftszone Oblast Kaliningrad

oder die sibirische Halbinsel Russ-
ki. Abchasien, die noch nicht aner-
kannte Republik unter dem Schutz
der russischen Rechtshoheit in Ge-
orgien, will ebenfalls zu den „Ba-
hamas“ des Ostens werden, zumal
der Würgegriff auf die anderen be-
kannten Steueroasen im Westen
immer fester wird. Schon 1991
sollte die Exklave Kaliningrad zum
Hongkong Russlands aufgewertet
werden, als sie Freie Wirtschaftszo-
ne mit weitreichenden Zoll- und
Steuervergünstigungen wurde.
2006 wurde dieser Status gesetz-
lich verankert. Ausländische Inve-
storen hielten sich allerdings zu-

rück, zu unsicher schien ihnen das
Engagement, zu monströs die Bü-
rokratie.
Nun kommt am östlichen Ende

des russischen Riesenreiches eine
neue Oase hinzu: Die Insel Russki,
durch eine kühne Hängebrücke
mit 1,88 Kilometer Länge mit Wla-
diwostok verbunden. Eine Univer-
sität, ein Presse- und Konferenz-
zentrum sind im Bau. Parallel dazu
erfolgt der Ausbau der Infrastruk-
tur, so auch des Flughafens. Auch
die anderen von Putin angeordne-
ten Sonderzonen in den Moskauer
Vorstädten Dubna und Selenograd
sowie in St. Petersburg und im sibi-
rischen Tomsk dienen als Lockvö-
gel für Investoren. Dazu kommen
Elabuga (Teilrepublik Tatarstan im
Wolgagebiet) und Lipzek in Zen-
tralrussland. Hier gelten überall
Zoll- und Steuerpräferenzen.
Steinbrücks Drohungen dürften

die Schweiz noch getroffen haben,
im Fall des selbstbewussten Putin,
dem nach Ex-Kanzler Gerhard
Schröder lupenreinen Demokra-
ten, dürften sie aber ins Leere tref-
fen. Depardieu war für Putin und
seine Pläne ein lohnender PR-
Gag, ebenso wie Brigitte Bardots
Äußerung, Depardieu folgen zu
wollen. J.F.

Zeitzeugen

Er wollte Präsident werden
und zeigte stattdessen die

Doppelzüngigkeit US-amerikani-
scher Politik auf: Mitt Romney
lobte öffentlich den Segen globa-
ler Steueroasen. Mit seiner In-
vestmentfirma „Bain Capital“ soll
er selbst ein Vermögen von rund
250 Millionen Dollar auf die Cay-
man-Inseln und nach Luxemburg
am US-Fiskus vorbeigeschleust
haben. Als Präsident der mächti-
gen Wirtschaftsmacht, deren Ju-
stiz gnadenlos Steuerflüchtlinge
– vorrangig in der Schweiz – jagt,
hätte er sich eigentlich selbst ver-
folgen müssen.
Romneys Masche hat Methode:

Allein auf einer Steuersünder-CD
aus Liechtenstein sollen die Na-
men von 46 politisch exponierten
Personen gestanden haben. In
Frankreich galt lange Jahre Steu-
erflucht als Nationalsport und als
eine Art Notwehr gegen die Gier

des Fiskus. Schon vor der Wahl
von François Hollande zum Präsi-
denten hatten 717 Vermögens-
steuerpflichtige ihrem Land den
Rücken gekehrt. Unter den heim-
lichen Geldschiebern befand sich
auch Frankreichs derzeitiger Fi-
nanzminister Jérôme Cahuzac.
Griechenland schießt aller-

dings den Vogel ab. So geriet der
ehemalige Finanzminister Gior-
gos Papakonsantinou in die
Schlagzeilen. Das abgewanderte
Geld, immerhin 1,2 Millionen Eu-
ro, soll zwei seiner Cousins gehö-
ren. Keiner glaubt’s. Auch der frü-
here Verteidigungsminister Jan-
nos Papantoniou musste zugeben,
dass seine Frau über eine Million
Euro in der Schweiz versteckt hat.
Ermittlungen gegen die Politiker
Evangelos Venizelos und Giorgos
Papandreou stehen an. Wie viele
Politiker aus Italien, Spanien und
Portugal die Auslandskarte spie-
len, muss sich noch herausstel-
len. Macht die Schweiz eine frü-
her geäußerte Drohung zur Veröf-
fentlichung der Anlagen promi-
nenter Politdeutscher wahr, dann
ist mit allerhand peinlichen
Überraschungen zu rechnen. J.F.

Heinrich Kieber – Der 1965 ge-
borene ehemalige Mitarbeiter der
liechtensteinischen LTG Treu-
hand AG wurde über Nacht zum
Millionär. Für 4,6 Millionen Euro
verkaufte er mehrere CDs mit Na-
men von Steuersündern an die
deutschen Behörden und war da-
mit der erste, der diesen neuen
kriminellen Erwerbszweig prakti-
zierte. Unter anderem führte die-
se spektakuläre Aktion zur Ent-
larvung von Ex-Postchef Klaus
Zumwinkel als Steuerhinterzie-
her. Er lebt unter falschem Namen
und wird mit internationalem
Haftbefehl gesucht.

Peer Steinbrück – Der 66-jährige
ehemalige Finanzminister und jet-
zige Kanzlerkandidat der SPD ver-
schärfte die Gangart gegen die
Steuerparadiese, besonders gegen
die Schweiz und ihr Bankgeheim-
nis („Wir müssen nicht nur das
Zuckerbrot, sondern auch die Peit-
sche benutzen“). Er sprach von Ka-
vallerie und im Fall von Putins ge-
planter Steueroase in Sibirien von
Panzern.

Helmut Horten – Der Kaufhaus-
unternehmer (1909–1987) trans-
ferierte 1971 den Erlös von etwa
1,4 Milliarden D-Mark aus dem
Verkauf seines Imperiums in die
Schweiz und siedelte in den Tes-
sin über. Mit dieser Transaktion
begann die Jagd auf Steuersünder
in der Schweiz und führte unter
Federführung des Bonner Staats-
sekretärs Debatin zur sogenann-
ten Lex Horten, die solche Trans-
aktionen verhindern sollte.

Eduard Zwick – Der im rumäni-
schen Bakova bei Temeschburg ge-
borene und im Alter von 76 Jahren
verstorbene ehemalige Bäderkönig
aus Bad Füssing gilt als eine der
schillerndsten Figuren in der Sze-
ne der Steuerflüchtlinge. Der Lebe-
mann flüchtete nach einer War-
nung seines Intimus Franz Josef
Strauß in seine Villa im Tessiner
Reichenstädtchen Lugano. Ein ihm
zugesprochenes Bundesverdienst-
kreuz blieb in der Schublade.
Hinterlassene Steuerschuld: 71
Millionen D-Mark. Sein Vermögen,
das zeitweilig neben teuren Immo-
bilien (wie einem Hochhaus in
Genf und der großen Horseshoe-
Ranch in Nevada) 500 Millionen
Dollar betrug, hatte er vor allem in
Briefkastenfirmen auf den engli-
schen Kanalinseln angelegt. Sein
Berater Michel Horath half der
Witwe Angelika bei der nur teil-
weisen Auffindung der Gelder und
wurde dafür großzügig belohnt.

Geschäftsmodell Steueroase
Russland lockt mit Sonderzonen gezielt Steuerflüchtlinge

Dem Fiskus einen Schritt voraus
Trotz Jagd nimmt die weltweite Flucht vorm Finanzamt zu
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Steuerflucht
aus »Notwehr«

Oblast Kaliningrad als 
russisches Hongkong

Von der Schweiz 
wandert das Geld

nach Asien

Auch Politiker 
verstecken ihr Geld
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Kühe im Visier
der Klimaschützer
Dessau-Roßlau – Der Präsident des
Umweltbundesamt (Uba), Jochen
Flasbarth, fordert die Einführung
von Klimazertifikaten für Mastbe-
triebe. Flasbarth, der viele Jahre
zuvor Präsident des Naturschutz-
bundes Deutschland e.V. (Nabu)
war, will die Landwirtschaft mehr
für den Klimaschutz in die Pflicht
nehmen. Da Rinder viel Methan
ausstoßen, würden sie das Klima
schädigen. Vor allem industrieähn-
liche Mastbetriebe in Stallhaltung
hält er für schädlich. Bel

Verwundert rieb sich mancher So-
zialdemokrat die Augen, als bei
der Bundesvorstandsklausur des
Deutschen Gewerkschaftsbundes
(DGB) am 15. Januar DGB-Chef
Michael Sommer Bundeskanzlerin
Angela Merkel herzlich und de-
monstrativ die Hand reichte. Bahnt
sich da ein Flirt zwischen Arbeit-
nehmervertretern und Christde-
mokraten zu Beginn des Wahljah-
res an?

Schon im Vorfeld des Besuches
hatte der DGB-Chef die Kanzlerin
auf allen medialen Kanälen gelobt
und betont, wie sehr er sie schätze.
Erstaunt hatte eine Journalistin des
Deutschlandfunks gefragt, ob der
DGB dieses Jahr eine Wahlempfeh-
lung nicht wie traditionell für die
SPD, sondern für die CDU aus-
sprechen wolle. Konser-
vative Christdemokraten
bemerkten irritiert, wie
weit nach links ihre Par-
tei offenbar gerückt sei,
wenn es ein so herzliches
Einvernehmen zwischen
den früheren Kontrahen-
ten gäbe. Erstaunt rea-
gierten auch Sozialde-
mokraten, die seit nun-
mehr 150 Jahren quasi
als Zwillingsbrüder der
Arbeitnehmerinteressen-
vertreter gelten. Immer-
hin fand die DGB-Tagung
im Haus der SPD-nahen
Friedrich-Ebert-Stiftung
statt, was die Parteistrate-
gen aus dem nahen Wil-
ly-Brandt-Haus ins Nach-
denken brachte. Fühlen
sich die Arbeitnehmer
inzwischen besser bei
der CDU aufgehoben als
bei der SPD mit ihrem
Kanzlerkandidaten Peer
Steinbrück?

Das gute Einverneh-
men zwischen Gewerk-
schaftsboss und Kanzle-
rin geht vor allen Din-
gen, wie politische Beob-
achter registrierten, auf
eine Charme-Offensive
Merkels zurück. Sie be-
suchte nicht nur die

Feier zu Sommers 60. Geburtstag,
sondern bemühte sich auch bei
anderen Gelegenheiten um ein
freundliches, persönliches Ver-
hältnis zum Gewerkschaftsführer.
Am Anfang ihrer Regierungszeit
vertrat Merkel noch, schon auf
Grund ihrer Erfahrungen mit den
DDR-Gewerkschaften, das Kon-
zept eines wenig regulierten Ar-
beitsmarktes. Aber seit ihrer Zu-
sammenarbeit mit dem damaligen
Arbeitsminister Olaf Scholz (SPD)
zur Zeit der Großen Koalition
(2005–2009) änderte sie langsam
ihre Positionen. Geschickt nutzte
Merkel zudem das gewerkschaftli-
che Trauma der Agenda-2010-Po-
litik des SPD-Kanzlers Gerhard
Schröder, die zu einer tiefen Ent-
fremdung zwischen DGB und So-
zialdemokratie geführt hatte.

Die derzeitigen Koalitionspart-
ner der Kanzlerin, die Freien De-
mokraten und die Christliche-So-
ziale Union, stellen die neue Liai-
son allerdings immer wieder vor
erhebliche Probleme. FDP-Chef

Philipp Rösler forderte kürzlich in
einem Positionspapier eine stärke-
re Flexibilisierung des Arbeits-
marktes. Prompt musste CDU-Ge-
neralsekretär Hermann Gröhe da-
gegen halten, dass der Kündi-
gungsschutz unantastbar sei, und
der CDU-Vorstand forderte einen

gesetzlichen Mindestlohn. Dem-
gegenüber mahnte Christine Ha-
derthauer, Bayerns Arbeitsmini-
sterin, dass „gesetzliche Mindest-
löhne Arbeitsplätze schlichtweg
vernichten“ würden. Man solle es
lieber den Tarifvertragsparteien
überlassen, die Löhne „branchen-
spezifisch und regionenspezifisch“
festzulegen. In diesem Sinne vo-
tierte auch die CSU-Fraktion auf
ihrer Klausur im Wildbad Kreuth.
Man wolle „faire Löhne“ und eine
Allgemeinverbindlichkeit von Ta-
rifverträgen erleichtern. Auch re-
gional vereinbarte Lohnuntergren-
zen sollten dann flächendeckend
gelten. Kritik an diesen Vorstellun-
gen kam naturgemäß von der bay-
rischen SPD, die sich derzeit im
Landtagswahlkampf befindet. Spit-
zenkandidat Christian Ude mo-

nierte, dass die CSU konkrete ge-
setzgeberische Schritte gegen das
Lohndumping blockiere, und der
bayerische DGB-Chef Mathias Je-
na sprach von einem „Mindest-
löhnchen“.

So harmonisch die Beziehungen
zwischen Gewerkschaften und
der linken Christdemokratie der-
zeit zu sein scheinen, so schwierig
gestaltet sich also das Verhältnis
zur FDP. „Schwarz-Gelb haben be-
wiesen, dass sie es nun wirklich
nicht können“, polterte der DGB-
Chef im Sommer. Als handwerk-
lich und inhaltlich schlecht dis-
qualifizierte er die Regierungsar-
beit, obwohl Ursula von der Leyen
(CDU) für ihre Vorschläge zur Le-
bensleistungsrente gewerkschaft-
liches Lob eingeheimst hatte.

Wo die Fronten im anstehenden
Bundestagswahlkampf
liegen werden, wird un-
ter der Hand immer kla-
rer. Der DGB strebt die
Auswechselung der FDP
durch die SPD in der Re-
gierungskoalition an.
Das eineinhalbstündige
Gespräch der Kanzlerin
mit dem DGB-Vorstand
über die Energiewende,
das lebenslange Lernen,
den Arbeitnehmer-Da-
tenschutz und die Kri-
minalität in Altershei-
men klopfte schon ein-
mal das Terrain ab. „Pro-
blemorientiert“ und
„sachlich“ sei das Ge-
spräch gewesen, lobten
die Teilnehmer. Auch
wenn es noch strittige
Themen gäbe, so betonte
Merkel, wolle man noch
in dieser Legislaturpe-
riode in den Fragen der
Altersarmut, Mindest-
löhne und der Regulie-
rung der Zeitarbeit
weiterkommen. Unter
dem Strich zeigte sich
jedenfalls, dass für die
Gewerkschaften eine
CDU-Kanzlerin schon
lange kein Schreckge-
spenst mehr darstellt.

Hinrich E. Bues

Neue Liebschaft
Deutscher Gewerkschaftsbund fühlt sich offenbar inzwischen der CDU näher als der SPD

Privatbank darf
kündigen

Karlsruhe – Der Bundesgerichts-
hof hat entschieden, dass eine Un-
gleichbehandlung von Bankkun-
den bei Privatbanken zulässig sei.
Die vom Steuerzahler gerettete
Commerzbank kündigte – offenbar
aus politisch-korrekten Gründen –
der rechten Verlagsgruppe „Lesen
und Schenken GmbH“, bei der
auch das Monatsmagazin „Zuerst“
und die „Deutsche Militärzeitung“
erscheinen, die Konten. T.M.

SPD und
CDU-Stammwähler in

Alarmstimmung

Hamburg – Während sein Vorgän-
ger Ole von Beust (CDU) sich für
die Einführung einer doppelten
Staatsbürgerschaft engagierte,
schreibt Hamburgs Bürgermeister
Olaf Scholz (SPD) derzeit Hambur-
ger ohne deutschen Pass an und
fragt sie, ob sie die deutsche Staats-
bürgerschaft annehmen wollen.
Von 137000 infrage kommenden
Nicht-Deutschen, die seit minde-
stens acht Jahren in Hamburg le-
ben, selbst ihren Lebensunterhalt
bestreiten und sich keinerlei Straf-
taten schuldig gemacht haben, hat
Scholz bereits 52241 angeschrie-
ben, 7164 wollten eingebürgert
werden, 5736 wurden bereits ein-
gebürgert. Bel

Einbürgerung
vorantreiben

Schutz contra Bürgerrechte
Politik streitet um neues Gesetz zur Kameraüberwachung

Brüssel ermächtigt sich selbst
EU übergeht staatliche Souveränität bei Fluggastdatenspeicherung

Die Bundesregierung will ein
neues Gesetz zum Schutz
von Arbeitnehmern vor

heimlicher Videoüberwachung auf
den Weg bringen. Doch der Wider-
stand der Opposition ist stark: Sie
kritisiert „mehr legale Überwa-
chung“ und „Eingriffe in die Bür-
gerrechte“. Sicherheitsexperten
fürchten indes, die Politik will die
Neuregelung vor allem für Einspa-
rungen bei der Polizei nutzen.

Nach dem im Dezember ver-
suchten Sprengstoffanschlag in
Bonn ist die politische Diskussion
um mehr Videoüberwachung stär-
ker geworden. Doch nicht Angst
vor Islamisten treibt die Bundesre-
gierung bei ihrem neuen Gesetz-
entwurf zur Kameraüberwachung.
Es entstand nach immerhin zwei
Jahren Vorbereitungszeit. Am Mitt-
woch sollte es im Innenausschuss
des Bundestages besprochen wer-
den. Doch der Termin ist auf unbe-
stimmte Zeit verschoben. Zu bri-
sant erschien die Frage kurz vor
der Niedersachsenwahl.

Geht es nach dem Willen der
Bürger, ist eine Debatte um mehr
Videoüberwachung zumindest im
öffentlichen Raum kaum nötig.
Nach einer aktuellen Umfrage be-
fürworten das 81 Prozent der Be-
fragten. Das neue Gesetz soll je-
doch vor heimlicher Überwa-
chung am Arbeitsplatz schützen.

Die Regierung begründete ihr Vor-
haben mit Fällen von Überwa-
chung von Mitarbeitern bei der
Deutschen Bahn, dem Lebens-
mittelkonzern Lidl und der Deut-
schen Telekom. Die Opposition
lehnt das Papier ab, denn auch
wenn heimliches Filmen verboten
werden solle, würde doch zu-
gleich legales Überwachen ausge-
weitet, so deren Tenor. „Aus die-
sem Entwurf spricht nicht der

Geist der Bürgerrechte“, sagte
Grünen-Politikerin Renate Künast.
Wie sich aber Geschäftsinhaber
ohne eine Klärung der Rechtslage
noch mit legalen Mitteln gegen
Ladendiebstahl wehren können,
dazu schwieg die Opposition. Die
CDU hingegen betont, der Ent-
wurf des Innenministeriums, der
laut CDU-FDP-Koalition ur-
sprünglich noch im Januar den
Bundestag passieren sollte, unter-
sage eindeutig jede heimliche
Überwachung. Der Schutz gehe
somit weiter als die Rechtspre-
chung des Bundesarbeitsgerichts.
Dort waren im Juni noch heimli-

che Aufnahmen in einem un-
mittelbaren Verdachtsfall für rech-
tens erklärt worden. Die Regie-
rung will künftig Kamerabilder
nur im Rahmen von Zutrittskon-
trolle, zum Schutz des Eigentums
oder zur Sicherheits- und Quali-
tätskontrolle zulassen – bei Kor-
ruptionsbekämpfung nur bei kon-
kretem Anlass. Verstöße sollen als
Ordnungswidrigkeiten geahndet
werden.

Nicht nur bei der Opposition
und bei dem Gewerkschaftsbund
DGB stoßen diese Pläne, Überwa-
chung klar zu regeln, auf grund-
sätzliche Ablehnung. Auch linken
Aktivisten ist gegen jede Form der
Videoüberwachung, vor allem im
öffentlichen Raum. In Berlin rufen
linke Aktivisten in einer Aktion
derzeit zur Kamerazerstörung auf,
bisher mit geringem Echo. Damit
soll gegen den europäischen Poli-
zeikongress, der im Februar in Ber-
lin stattfindet, protestiert werden.

Doch nicht nur im öffentlichen
Raum, auch bei der Kameraüber-
wachung an manchem Arbeitsplatz
könnten neue Gesetzesinitiativen
vor allem eines einleiten: weitere
Einsparungen bei der Polizei. Das
jedenfalls befürchten Polizeige-
werkschafter. Die Regierung kann
jedenfalls aus der Vertagung kei-
nen Nutzen mehr für Niedersach-
sen ziehen. SV

Die EU-Kommission will eine
eigene Fluggastdatenspei-
cherung einführen. Das

zeigt eine von ihr ins Internet ge-
stellte Ausschreibung. Der anhal-
tende Streit um die Weitergabe von
europäischen Fluggastdaten an die
USA inspiriert Brüssel demnach zu
einer eigenen Datensammlung
nach US-Vorbild.

Rund 50 Millionen Euro will die
EU-Kommission laut ihrer Aus-
schreibung einem aus der Privat-
wirtschaft stammenden Partner
geben, um eine Fluggastdaten-
sammlung anzulegen. Das EU-Par-
lament ist darüber nicht infor-
miert. Die rechtliche Grundlage
des Vorstoßes ist äußerst fraglich,
greift doch schon die Erhebung er-
heblich in die Kompetenzen der
souveränen EU-Mitgliedsstaaten
ein. „Eine absolute Anmaßung auf
Kosten der Steuerzahler und der
Demokratie“, sei das, kritisierte
der FDP-Europaabgeordnete Ale-
xander Alvaro. Die Kommission
selbst begründet ihre Ausschrei-
bung indes mit der „Vorbeugung
von und dem Kampf gegen Verbre-
chen“. Vorrangige Ziele sind dem-
nach „Maßnahmen, Passagierin-
formationseinheiten in den Mit-
gliedstaaten aufzustellen, um diese
zu sammeln, verarbeiten und Pas-
sagiernamenslisten (PNR) auszu-
tauschen“. Auch wenn hinsichtlich

der Nutzung nur von Abwehr und
Bekämpfung „terroristischer An-
schläge“ und „ernster Verbrechen“
die Rede ist, und das auch nur auf
internationalen Flügen durch EU-
Territorium, sollen doch die Daten
in einem dezentralen Verbund
immerhin bis zu fünf Jahre gespei-
chert werden. Die EU-Bürger wie
die anderen Gemeinschaftsinstitu-
tionen wissen indes noch nichts
davon. Darüber hinaus fasst das

EU-Papier schon einmal Risiko-
analysen von Passagieren ins Auge.
Die von den Fluggesellschaften zu
liefernden Daten sollen dazu aus-
gewertet werden.

Als ahne die Kommission das
Maß ihres Übergriffs, verweist die
Ausschreibung stets darauf, Daten
seien bei den Mitgliedsstaaten zu
sammeln, auch von „Bürgerrech-
ten“ ist die Rede. Doch faktisch ist
die Absicht, eine klar einheitliche
Datenbank für zentralen EU-Zu-
griff zu schaffen, unverkennbar:
Ein „Koordinator“ wird gesucht,
der direkt mit der Kommission ein
Vertragsverhältnis hat.

Politiker aller Parteien laufen in-
zwischen Sturm gegen das Vorha-
ben. Den drohenden Verlust staat-
licher Souveränität nimmt aller-
dings kaum einer der nun prote-
stierenden Politiker, geschweige
denn Internet-Aktivisten zur
Kenntnis. Allein das fehlende
Mandat des EU-Parlaments wird
beklagt. Dessen Innenausschuss
hatte sich zuletzt im Dezember
theoretisch mit einer Datenbank
beschäftigt und wird nun von Brüs-
sels Kommissaren vor vollendete
Tatsachen gestellt. Letztere unter-
liegen keiner demokratischen Kon-
trolle, entscheiden aber über den
Datenschutz, auch von Millionen
Deutschen. Das Papier übergeht
zudem Staaten, die sich ausdrück-
lich gegen eine Datei nach US-Vor-
bild ausgesprochen haben. In
Deutschland schiebt das Grundge-
setz dem EU-Vorhaben eigentlich
einen Riegel vor. Dänemark und
Österreich äußerten sich klar ge-
gen eine solche Datenbank. Die
Kommission schaltet nun den de-
mokratischen Entscheidungspro-
zess aus: Bis zu 19 verschiedene
Angaben pro Fluggast haben Flug-
gesellschaften an die Behörden der
Mitgliedsstaaten zu übertragen, so
die Ausschreibung. Sozialdemo-
kraten kritisierten, die Effizienz
solcher Sammlungen sei nicht er-
wiesen. SV

Bürgerrechte
werden mit Füßen

getreten

Opposition will
keine Kameras am

Arbeitsplatz

NNeeuuee  KKaammppffggeennoosssseenn??  VVoorr  aalllleemm  AArrbbeeiittssmmiinniisstteerriinn  UUrrssuullaa  vvoonn  ddeerr  LLeeyyeenn  uummggaarrnntt  ffüürr  ddiiee  MMeerrkkeell--CCDDUU  eerrffoollggrreeiicchh
ddiiee  GGeewweerrkksscchhaafftteenn..  DDGGBB--CChheeff  MMiicchhaaeell  SSoommmmeerr  sspprriinnggtt  aauuff  ddiiee  CChhaarrmmee--OOffffeennssiivvee  aann.. Bild: A. Schmidt/dapd
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Die Folter kehrt
zurück

Kabul – Es würde nicht auf Anwei-
sung der Regierung gefoltert, kom-
mentierte ein Sprecher des afgha-
nischen Präsidenten Hamid Karzai
einen UN-Bericht. Dieser hatte pu-
blik gemacht, dass angeblich jeder
zweite der befragten 635 Gefange-
nen in 89 Einrichtungen der afgha-
nischen Sicherheitskräfte und des
afghanischen Geheimdienstes NDS
angegeben hat, bereits gefoltert
oder misshandelt worden zu sein.
Schlagen mit Rohren oder Holz-
stöcken, Elektroschocks, Vergewal-
tigung, das Herausreißen von Fin-
gernägeln oder die Androhung ei-
ner Exekution gehörten zu den am
häufigsten genannten Qualen. 2014
will die Internationale Schutztrup-
pe Afghanistan verlassen. Deut-
sche Polizisten schulen seit Jahren
ihre afghanischen Kollegen, die
Stück für Stück mehr Verantwor-
tung übernehmen. Vor einem Jahr,
als die afghanische Polizei noch
nicht so viel Verantwortung über-
nommen hatte, hatte die Uno be-
reits einen ähnlichen Bericht ver-
öffentlicht. Damals sagten nur 24
Prozent der Befragten aus, gefoltert
worden zu sein. Bel

Der Versuch der britischen Konser-
vativen, die EU-kritische UK Inde-
pendence Party (UKIP) als An-
sammlung von „Spinnern und la-
tenten Rassisten“ abzustempeln,
steht vor dem Scheitern. Will Pre-
mier David Cameron seine Macht
verteidigen, kommt er künftig an
UKIP-Chef Nigel Farage nicht mehr
vorbei.

Es ist eine Flucht nach vorn, die
Großbritanniens Premier David
Cameron mit seiner jüngsten For-
derung an die Adresse Brüssels an-
tritt. Er will Machtbefugnisse von
der EU zurückholen. Alle 27 EU-
Partner sollen gemeinsam neue Be-
dingungen der Kooperation aus-
handeln. Cameron will so der EU-
kritischen Stimmung im eigenen
Land den Wind aus den Segeln
nehmen und die Forderungen nach
einer Volksabstimmung über die
britische EU-Mitgliedschaft ver-
stummen lassen.
Cameron steckt in einer Zwick-

mühle. In der britischen Bevölke-
rung und seiner eigener Partei, den
Tories, wird der Ruf nach einem
Referendum über einen EU-
Austritt immer lauter. Aber auch
von Seiten der Pro-EU-Kräfte
wächst der Druck: von Camerons
Koalitionspartner, den Liberalde-
mokraten, von Unternehmerver-
bänden und den Banken der City
of London. Deren Befürchtung ist,
dass, sollte Großbritannien die EU
verlassen, es den Zugang zum eu-
ropäischen Binnenmarkt verlöre.
Selbst Washington macht unver-
hohlen deutlich, was von Cameron
erwartet wird. „Wir wollen eine
starke britische Stimme in der EU
hören.“ Das sei im Interesse der
USA, so ein Sprecher des Weißen
Hauses. Innenpolitisch bestimmen
allerdings immer stärker die EU-
Gegner die Diskussion – allen vor-
an die UKIP unter Nigel Farage.
Die Partei macht sich als einzige
für einen vollständigen Austritt
Großbritanniens aus der EU stark.
Bei aktuellen Umfragen liegt die
UKIP mittlerweile bei rund 15 Pro-
zent. Die Partei hat damit Ca-
merons Koalitionspartner, die Li-

beraldemokraten, überrundet und
ist zur drittstärksten politischen
Kraft in Großbritannien gewor-
den.
Der Erfolg der UKIP beruht

nicht zuletzt auf dem charis-
matischen Parteichef und
EU-Parlamentarier Farage.
Der mit einer Deutschen
verheiratete Ex-Tory wirkt
im Vergleich mit Vertre-
tern anderer Parteien
deutlich unverkrampfter
und vor allem redet er
Klartext. Erfrischend etwa
sein Umgang mit Brüsseler
Politgrößen wie Martin
Schulz, Herman Van
Rompuy und Manuel
Barroso: „Wer zum Teu-
fel sind Sie? Niemand
kennt Sie. Niemand
von den europäi-
schen Bürgern
hat Sie ge-
wählt.“ EZB-
Präsident Mario
Draghi wurde
von Farage be-
reits mit dem
Vorwurf konfron-
tiert, die südeuro-
päischen Pleite-
staaten „bis zum
letzten deutschen
Steuerzahler“ in
der Euro-Zone
zu halten.
Für die poli-

tische Zukunft
C a m e r o n s
könnte die
UKIP späte-
stens mit der
Parlaments-
wahl im Jahr
2015 zu ei-
nem ernsthaf-
ten Problem
werden. Un-
ter den Be-
d i n g u n g e n

des britischen Mehrheitswahl-
rechts droht die UKIP den Tories
entscheidende Stimmanteile
wegzunehmen. Als Resultat
des Gerangels zwischen den
Konservativen und UKIP
könnte am Ende in bis zu
50 Wahlkreisen die La-
bour-Party als lachender
Dritter zusätzliche Man-
date gewinnen und Ca-
meron am En-

de die Macht kosten. Erste Gedan-
kenspiele, wie diese Gefahr ge-
bannt werden kann, sind im Gan-
ge. Letztendlich werden die Bemü-
hungen zur Folge haben, dass die
bisherige Ausgrenzungsstrategie
der Tories gegenüber der UKIP
aufgegeben werden muss.
Michael Fabricant, Wahlkampf-

berater und einflussreicher Tory-
Abgeordneter, hat etwa einen

„Nichtangriffspakt“ ins Ge-
spräch gebracht. Ca-
merons Regierung
würde dabei einem
EU-Referendum
nicht mehr im
Wege stehen, im
Gegenzug soll
sich die UKIP
bereit erklären,
mit den Tories
Absprachen zu
einzelnen Wahl-
kreisen zu treffen,
um unnötige Kon-
kurrenz zu vermei-
den. Als zusätzlichen

Anreiz: ei-
nen

Ministerposten für Farage nach ei-
nem Wahlsieg 2015.
Sollte es aufgrund einer derarti-

gen Absprache zu einem EU-Refe-
rendum kommen, ist der Ausgang
kaum vorhersagbar. Einflussreiche
Wirtschaftskreise und die Finanz-
industrie dürften im Vorfeld eini-
ges an Propaganda auffahren, um
das Schreckgespenst eines isolier-
ten Großbritanniens an die Wand
zu malen. Am Ende könnte ein Re-
sultat wie folgt stehen: Cameron
holt spektakulär einige Kompeten-
zen von der EU zurück, Großbri-
tannien bleibt dafür aber Mitglied
der EU. Zähneknirschend könnte
ein derartiger Tauschhandel sogar
von Brüssel geschluckt werden. Zu
gravierend wäre der Gesichtsver-
lust, wenn erstmalig ein Land aus
der EU austritt.
Unabhängig von der Entwick-

lung in Großbritannien kündigt
sich ohnehin an, dass sich Brüssel
demnächst bei Beitrittsverhand-
lungen erstmals eine Abfuhr ein-
handelt. Islands Regierung hat die
Verhandlungen über eine EU-Mit-
gliedschaft bis zu den Parlaments-
wahlen Ende April auf Eis gelegt.
Die Begründung von Außenmini-
ster Össur Skarphédinsson: Eine
mögliche neue Regierung könne so
nach der Wahl „ihre eigenen Prio-
ritäten zu wichtigen Themen
setzen“. Statt auf neue Prio-

ritäten deutet in Reykjavik
tatsächlich aber alles
auf einen kompletten
Kurswechsel hin. Eine
klare Mehrheit der Is-
länder ist nach Umfra-
gen gegen den von der
sozialdemokratischen
Ministerpräsidentin
Jóhanna Sigurardóttir
vorangetriebenen EU-
Beitritt. Als klarer Fa-
vorit gilt die konserva-
tive Unabhängigkeits-
partei, die im Falle ei-
nes Wahlsieges eine
Volksabstimmung zu
den EU-Beitrittsver-
handlungen Islands
angekündigt hat.

Norman Hanert

EU-Frage entscheidet
Brüssel ist vielen Briten ein Dorn im Auge, doch ein Austritt erscheint Premier Cameron zu gewagt

Attacke gegen
FPÖ missglückt

Unverhohlen wie bisher in kei-
nem anderen Industrieland

wirft Japans neue Regierung unter
Ministerpräsident Shinzo Abe
(LDP) die Notenpresse an. Umge-
rechnet mehr als 87 Milliarden Eu-
ro soll die japanische Zentralbank
bereitstellen. Außer in den Wieder-
aufbau von tsunamigeschädigten
Regionen soll das Geld in das Sozi-
alversicherungssystem, den Bil-
dungssektor und an die japanische
Industrie fließen.
Das erhoffte Ziel:
600000 neue Ar-
beitsplätze und
ein Wirtschafts-
wachstum von
zwei Prozent.
Der Ankündigung des Konjunk-

turprogramms durch die Bank von
Japan war die offene Drohung des
neuen Premierminister Shinzo
Abe vorangegangen, die Zentral-
bank notfalls zu verstaatlichen.
Während Abe das Einknicken der
japanischen Zentralbank gegen-
über der Politik einen „mutigen
Wechsel“ nennt, fehlt es nicht an
Warnungen vor dem Anwerfen der
Druckerpresse. Der Tenor: Abe
könnte leicht als derjenige in die
Geschichtsbücher eingehen, der
Japan endgültig in den Ruin ge-
führt hat. Bereits vor den japani-
schen Wahlen sorgte der Investor
Kyle Bass mit einer drastischen
Prognose für Aufmerksamkeit.

Innerhalb der nächsten zwei bis
drei Jahre würde in Japan die
„Schuldenbombe“ explodieren, so
der bei Hayman Capital Manage-
ment tätige Bass. Egal, ob am Ende
der Entwicklung ein Schulden-
schnitt oder eine schleichende
Enteignung durch Inflation stehe,
die Hauptleidtragenden wären Ja-
pans Rentner. Die Staatsschulden
des Landes werden zum großen
Teil von inländischen Sparern und

Pensionsfonds ge-
halten.
Die Staatsver-

schuldung ist auf
240 Prozent des
Bruttoinlandspro-

dukts angewachsen. Trotz geringer
Zinsen entfallen bereits 25 Prozent
des Haushalts auf die Zinszahlun-
gen für alte Schulden. Dazu kommt
eine Gesellschaft, die rasant altert.
Bereits jetzt sind 25 Prozent der
Bevölkerung älter als 65 Jahre.
„2012 wurden erstmals mehr Win-
deln für alte Menschen verkauft als
für Babys“, so Bass. Die weiteren
Zutaten für den Sturm, der sich
über Japan zusammenbraut: Japans
Industrie hat massiv Weltmarktan-
teile an Korea und China verloren,
während die Handelsbilanz immer
stärker durch Energieimporte bela-
stet wird. Durch die wachsenden
Spannungen in Ostasien droht nun
auch noch ein Rüstungswettlauf
mit China. N.H.

Hollywood ist mitten in der
„Oscar“-Saison. Am 24. Fe-
bruar vergibt die amerika-

nische Film-Akademie die begehr-
ten Trophäen. Der „Oscar“ bringt
Karrieren voran und so viel Geld
für die Filmstudios, dass sie Millio-
nen in Werbung investieren. Umso
größer war daher der Schock, als
einer der Top-Kandidaten plötzlich
negative Schlagzeilen machte und
eine erhitzte Debatte im ganzen
Land auslöste. Thema: die umstrit-
tenen Folter-Praktiken der CIA in-
klusive Waterboarding bei Verhö-
ren von möglichen Terroristen.
Der Film „Zero Dark Thirty“ der

Regisseurin Kathryn Bigelow, die
vor zwei Jahren schon einmal ei-
nen „Oscar“ für ihren Irak-Film
„The Hurt Locker“ gewonnen hatte,
war schon früh als Meisterwerk ge-
lobt worden. Benannt nach dem
Titel der realen militärischen Ge-
heim-Operation schildert er die
achtjährige Suche nach Osama Bin
Laden bis hin zu seiner Entdeck-
ung im pakistanischen Abottabad
und der dramatischen Operation
des Elite-Navy-Seal-Teams, das ihn
tötete. Der Film folgt exakten Re-
cherchen mit weitgehender Hilfe
der CIA und ihres stellvertreten-
den Direktors Michael Morell, der
Drehbuch-Autor Mark Boal eng
beraten hatte. Der Film enthält
aber einige so brutale Folter-Sze-
nen inklusive Waterboarding, dass

unter anderem der Filmkritiker der
„L.A. Times“ die Pressevorführung
entsetzt mit dem Gedanken ver-
ließ, dass niemals ein Amerikaner
an derartigen Grausamkeiten teil-
nehmen dürfe. Doch führten, so
der Film, diese Verhöre zu dem
entscheidenden Tipp: dem Namen
des Kuriers Abu Ahmed Al-Kuwai-
ti, der der Ver-
bindungsmann
zwischen Bin
Laden in seinem
Geh e im -Ve r -
steck und der
Spitze von Al-
Kaida war. Und
obwohl der libe-
ralen Bigelow
nichts fernerlag,
als Folter zu be-
schönigen, so
fanden kritische
Stimmen, dass genau dieser Ein-
druck beim Publikum entsteht.
Aber ist Folter berechtigt, wenn es
um die Sicherheit des Landes
geht? Hätte man ohne sie Osama
nie gefunden?
Die kalifornische Senatorin Di-

anne Feinstein, Vorsitzende des Si-
cherheits-Komittees im US-Senat,
schrieb mit ihren Kollegen Carl
Levin und John McCain einen em-
pörten Brief an Morell. Hinter-
grund: Die Demokraten im Komit-
tee haben soeben einen 6000-Sei-
ten langen, noch geheimen Bericht

fertiggestellt, der die „Enhanced
Interrogation Tactics“, die ver-
schärften Verhör-Methoden der
CIA, untersucht hat und zu dem
Ergebnis gekommen ist, dass diese
„nicht entscheidend für Ergeb-
nisse sind und für die Entdeckung
Bin Ladens waren“. Die brutal be-
handelten Häftlinge würden ent-

weder weiterhin
schweigen oder
Lügen aufti-
schen, was der
Film auch zeigt.
Die Verhör-Me-
thoden seien da-
her ungerecht-
fertigt und dürf-
ten nicht ange-
wandt werden.
Eine Auffassung,
die – im Gegen-
satz zu den Re-

publikanern – Präsident Barack
Obama teilt, unter dem es Folter-
methoden wie Waterboarding offi-
ziell nicht mehr gibt. CIA-Agenten
hingegen sind vielfach anderer
Meinung. „Es sind Mittel, derer
man sich manchmal bedienen
muss“, sagte einer ganz offen. Mit
Samthandschuhen angefasst, wür-
de niemand etwas gestehen. Das
ist in der brutalen Welt der Spio-
nage-Tätigkeiten sicher richtig.
Der Unterschied besteht jedoch in
harten Verhören und direkter Fol-
ter.

Nach 9/11 entwarf die Bush-Re-
gierung zusammen mit der CIA das
Programm der „verschärften Ver-
hör-Taktiken“ für mögliche Al-Kai-
da-Terroristen, wobei unter ande-
rem Khalid Shaikh Mohammed,
dem jetzt der Prozess in Guantana-
mo gemacht wird, 183-mal der Fol-
termethode des Waterboarding
unterzogen wurde. Stellvertreten-
der CIA-Direktor war damals John
Brennan, den Präsident Obama
nun zum neuen CIA-Chef ernannt
hat. Brennan hatte jedoch mit dem
Programm, wie Kollegen von da-
mals und heute bestätigen, kaum
etwas zu tun. Er verließ die CIA
2005 und erklärte später in einem
Brief: „Ich bin ein großer Gegner
von vielem in der Bush-Regierung
gewesen wie dem Irakkrieg und
Waterboarding“ 2008 holte Präsi-
dent Obama ihn als Sicherheitsbe-
rater und Anti-Terror-Experten ins
Weiße Haus. Seine Wahl wird weit-
gehend – vor allem in der CIA sel-
ber – begrüßt. Brennan, 57, spricht
unter anderem perfekt Arabisch
und hat 25 Jahre in der Agency ge-
dient. Er ist auch Experte für den
Jemen und den ganzen Mittleren
Osten. Unter ihm dürfte die CIA
erfolgreich arbeiten – auch ohne
Waterboarding. Und dazu trägt mit
Sicherheit Bigelows Film bei, denn
er zeigt einer breiten Öffentlichkeit
die volle Unmenschlichkeit solcher
Methoden. Liselotte Millauer

Der Zweck darf nicht die Mittel heiligen
CIA-Foltermethoden im Film »Zero Dark Thirty« schockieren US-Öffentlichkeit

Lunte gezündet
Japans Geldpolitik ist brandgefährlich

Mehr Windeln
für Alte als für Kinder

Wien – Der Versuch, politisches
Kapital aus der Veröffentlichung
der Karikatur eines übergewichti-
gen Bankers (mit angeblich jüdi-
schen Gesichtszügen) auf der Fa-
cebook-Seite des FPÖ-Vorsitzen-
den Heinz Christian Strache zu
ziehen, ist gescheitert. Die Staats-
anwaltschaft stellte das Verfahren
wegen „Volksverhetzung“ dieser
Tage ein. Strache selbst war gar
nicht Urheber der Karikatur, son-
dern sie wurde ihm „gepostet“.
Die Freiheitlichen sind in Öster-
reich laut Umfragen im Aufwind.
Strache hat Aussichten, Bundes-
kanzler zu werden. Von Seiten der
FPÖ wurde die Anzeige als politi-
sches Manöver gewertet. H.L.

WWaatteerrbbooaarrddiinngg::  DDeerr  GGeeffoolltteerr--
ttee  ddeennkktt,,  eerr  eerrttrriinnkktt

SSttaacchheell  iimm  FFlleeiisscchh  ddeerr  EEUU  uunndd  ddeerr  bbrriittiisscchheenn  RReeggiieerruunngg::  UUKKIIPP--CChheeff  NNiiggeell  FFaarraaggee Bild: Getty
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KURZ NOTIERT

Wenigstens in einem ist sich die
Fachwelt einig: Wenn auch das seit
30 Jahren prosperierende China
in eine echte Wirtschaftskrise
rutscht, dann reißt das Riesen-
reich die gesamte Welt in ein
schwarzes Loch. Umso aufmerk-
samer verfolgen die Menschen
überall auf dem Globus, wie es
um den gelben Giganten steht.

Die Nachrichten verwirren:
Warnungen vor einer konjunktu-
rellen Krise in China werden
immer wieder von euphorisch
stimmende Zahlen scheinbarer
Schwarzseherei überführt. So
meldete Chinas Führung für den
Dezember einen Anstieg seiner
Exporte um 14,1 Prozent gegen-
über dem Vorjahresmonat.
Alles in Butter? Eine wachsende

Zahl von Fachleuten misstraut den
Daten aus Peking. Was beispiels-
weise die Exporte angeht, berich-
ten die „Deutschen Wirtschafts-
Nachrichten“ („DWN“) von einem
bizarren Trick, der die Zahlen des
Außenhandels aufhübscht, ohne
dass je wirklich Waren ein- oder
ausgeführt werden. Ein chinesi-
sches Unternehmen biete, so die
„DWN“, „Ein-Tages-Touren“ an, bei
denen Produkte chinesischer Her-
steller lediglich in ein Freizolllager
verbracht würden, wo dem Produ-
zenten die Mehrwertsteuer erstat-
tet werde. Danach würden die
Container wieder ins chinesische
Zollgebiet zurückgefahren, in dem
sie – nunmehr als Importware
deklariert – sogar höhere Preise
erzielen könnten. Bekannt ist, dass
die chinesischen Konsumenten,
selbst gebrannte Kinder der gras-
sierenden Produktpiraterie in
ihrem Land, Importprodukten oft
mehr Vertrauen
entgegenbringen
als heimischer
Ware. Damit ließe
sich der höhere
Preis erklären.
Vor allem aber
steigert dies in der
Statistik die Außenhandelszahlen
beim Im- wie beim Export, ohne
dass die betreffenden Waren China
je verlassen hätten.
Jedoch nicht allein die offiziellen

Daten über den Außenhandel

erwecken wachsendes Misstrauen.
Auch das staatlicherseits angege-
bene Wirtschaftswachstum trifft
auf Misstrauen. Kritiker verweisen

auf ein Problem,
das es Anfang die-
ses Monats welt-
weit in die
S c h l a g z e i l e n
brachte, als die
Smogbelastung in
Peking und ande-

ren großen Städten Werte erreich-
te, die selbst im ökologisch leidge-
prüften China alles bislang
Bekannte in den Schatten stellte: In
Chinas Wirtschaftswachstum, das
seit vielen Jahren kaum je unter die

Marke von sieben bis acht Prozent
rutschte und oft den zweistelligen
Bereich erklimmen konnte, seien
die Umweltschäden überhaupt
nicht berücksichtigt. Stelle man
diese in Rechnung, so schätzen
Experten, schrumpfe das
Wachstum auf etwa fünf Prozent.
Wie die chinesischen Behörden

mit dem Problem umgehen, zeigt
sich dieser Tage in Peking. Trotz
Smog-Desaster musste kein Indu-
striebetrieb seine Produktion her-
unterfahren, wurden keine Fahr-
verbote erlassen. Hauptsache, die
Wirtschaft läuft rund, koste es die
Umwelt, was es wolle. Doch auch
Umweltkosten sind, wie Schulden,

nur aufgeschobene Kosten. Sie
holen den Verursacher irgend-
wann ein, wie die europäischen
Länder seit den 1960er Jahren
erleben mussten,
als Investitionen
etwa zur Luftrein-
haltung oder zur
ö ko l o g i s c h e n
Wiederbelebung
der Flüsse nötig
wurden.
Zudem kritisieren Wissenschaft-

ler die Art der Erhebung der chi-
nesischen Wachstumszahlen an
sich. Sie würden nicht in angemes-
sener Weise mit der Inflationsrate
abgeglichen.

Auf geschönte Zahlen deutet
auch der Abgleich mit anderen
Indikatoren hin, die ebenfalls Auf-
schluss geben über das Wirt-
schaftswachstum. So soll Chinas
Wirtschaft im vierten Quartal 2012
um 7,8 Prozent gewachsen sein. Die
„DWN“ zitieren einen Wissen-
schaftler, der darauf hinweist, dass
die Stromproduktion im gleichen
Zeitraum aber zurückgegangen sei,
auch der Einkaufsmanagerindex
sei rückläufig gewesen. Das jedoch
ist bei einem Wachstum von 7,8
Prozent kaum vorstellbar.
Statistische Tricks, Umweltko-

sten und zudem die massive Kor-
ruption eingerechnet kommt der
US-Ökonom Frank Tian Xie laut
der Zeitung „The Epoch Times“
gar zu dem Schluss, dass Chinas
Wirtschaft nicht nur nicht so stark
wachse, wie angenommen, son-
dern gegenwärtig sogar stagniere.
Zudem ist auch die chinesische
Wirtschaft von einer rapide wach-
senden Verschuldung angetrieben,
die sowohl die (immer noch über-
wiegend staatlichen) Unterneh-
men betreffe wie den Staat und
Privathaushalte. Auslöser für
einen großen Knall könnte wie in
anderen Ländern das Platzen der
Immobilienblase sein, die in den
rasch wachsenden Zentren des
Landes unübersehbar wächst.
Wohlhabende Chinesen schei-

nen die pessimistische Sicht zu
teilen. Kanadische Behörden mel-
den einen rasanten Anstieg der
Zahl von Chinesen, die Geld in
Koffern und Taschen nach Kanada
schmuggeln. Die Kapitalausfuhr ist
in China begrenzt auf umgerech-
net rund 38000 Euro pro Jahr und
Person, so dass die simple Über-
weisung größerer Beträge aus-

scheidet. Im west-
kanadischen Van-
couver kaufen
sich viele reiche
Chinesen Immo-
bilien. Die Stadt
ist für Chinesen
besonders attrak-

tiv, weil es dort schon seit Langem
eine derart starke chinesische
Kolonie gibt, dass die übrigen
Kanadier die Stadt scherzhaft
„Hongcouver“ getauft haben.

Hans Heckel

In einer regelrechten Nacht-
und-Nebel-Aktion hat Spa-
niens Regierungschef Mariano

Rajoy noch am 31. Dezember 2012
die Schuldenlast des Landes um
mehr als drei Milliarden Euro
erhöht. Angehängt an ein Gesetz
zu den Pensionsrechten für Reini-
gungskräfte wurde im offiziellen
Amtsblatt eine zunächst einmal
unspektakulär aussehende Ankün-
digung gemacht, die noch weitrei-
chende Folgen haben wird. Der
spanische Staat übernimmt künftig
ohne Begrenzung Verluste für ein
Programm namens Fondo de
Amortización del Déficit Eléctrico
(FADE).
Die dahinterstehenden Details

muten vor allem für die kostenge-
beutelten deutschen Stromkunden
einigermaßen bizarr an. Der
Strommarkt Spaniens steht unter
staatlicher Kontrolle – für einen
Teil des Marktes bestehen sogar
staatliche Vorgaben zur Deckelung
der Strompreise. Defizite, die den
Stromkonzernen durch die Preis-
vorgaben Madrids entstehen, wer-
den schon seit Längerem von dem
FADE-Programm aufgefangen, das
sich mittels Ausgabe von Anleihen
finanziert. De facto handelt es sich
bei dieser Konstruktion um nichts
anderes als um eine Subvention

des Strompreises durch versteckte
Staatsschulden. Während bisher
die staatlichen Verlustübernahmen
gedeckelt waren, haftet Madrid
nun in unbegrenzter Höhe.
Sollte nicht bald eine dauerhaf-

te Lösung gefunden werden, dann
könnte mit der Stromsubventio-
nierung ein Problem heranwach-
sen, das eine ähnliche Dimension

hat wie die Rettungsversuche für
Spaniens marode Banken. Bereits
Ende 2012 ist der Schuldenberg
beim FADE-Programm auf mehr
als 20 Milliarden Euro angewach-
sen. Industrieminister José
Manuel Soria befürchtet inzwi-
schen, dass bis 2015 das Defizit im
Stromsektor auf 50 Milliarden
Euro anwachsen wird. Pikanter
Nebeneffekt der kostspieligen
Stromsubventionierung: Ohne die
Garantieerklärung, die Regie-
rungschef Rajoy noch in den letz-
ten Stunden des Jahres 2012
unterschrieben hat, wären auf die
in Spanien aktiven Stromkonzer-

ne massive Verluste zugekommen.
Mit der Garantie werden nun
Gewinne eingefahren. Allein das
im vergangenen Jahr entstandene
Defizit, das von FADE aufgefangen
wird, entspricht etwa 70 Prozent
der Gewinne der vier größten spa-
nischen Stromerzeuger. Das auf
den ersten Blick sozial erschei-
nende Programm für bezahlbare
Strompreise entpuppt sich somit
als planwirtschaftliches Umvertei-
lungsprogramm zugunsten von
Stromkonzernen.
Die Wahrscheinlichkeit ist recht

groß, dass langfristig sogar das
übrige Europa für die spanischen
Stromsubventionen zur Kasse
gebeten wird. Seitdem durch das
Eingreifen des EZB-Präsidenten
Mario Draghi die Renditen für spa-
nische Staatsanleihen wieder gefal-
len sind, hat in Madrid der Spar-
eifer deutlich nachgelassen. Um
trotzdem zahlungsfähig zu bleiben,
werden inzwischen von der spani-
schen Regierung letzte Reserven
wie etwa die Rentenkassen geplün-
dert. Wie das „Wall Street Journal“
berichtet, wurden mittlerweile 90
Prozent des ursprünglich 65 Milli-
arden Euro schweren Reservefonds
der Sozialversicherung von der
Regierung zweckentfremdet.

Norman Hanert

Vor wenigen Tagen meldete
der deutsche Nachrichten-
sender n-tv „10400000000

Dollar in drei Monaten – US-Ban-
ken verdienen prächtig“. Schon
die vielen Nullen der Zahl erin-
nern an eine Zeit, die mit einer
riesigen weltweiten Bankenkrise
endete, auf die eine Weltwirt-
schaftskrise folgte. Und tatsächlich
warnen immer mehr Finanzexper-
ten davor, dass in den USA gerade
alte Fehler wiederholt werden.
Da die US-Zentralbank Fed Ban-

ken seit nun mehreren Jahren in
Folge fast zinsfrei mit Geld ver-
sorgt, schwimmen diese im Geld.
Da Geld „arbeiten“ muss, um
Gewinn zu erzielen, investieren
sie es unter anderem an der Börse.
Dort steigen die Kurse der Unter-
nehmen, die auf dem Papier mehr
wert sind. Einige Anleger nehmen
die Gewinne aus den höheren
Kursen mit und investieren das
Geld an dieser Stelle vielleicht
sogar in die reale Wirtschaft, so
dass Arbeitsplätze entstehen. Da-
raufhin steigt der Konsum.
Seit 13 Monaten stieg so auch

die Nachfrage nach Häusern wie-
der, was von den meisten Kom-
mentatoren bejubelt wird, da dies
belegen würde, dass die USA end-
lich die Krise von 2008 hinter sich

lassen würden. Doch Kritiker
behaupten genau das Gegenteil,
denn das hat zur Folge, dass auch
bestehende Häuser mehr wert
werden und zahlreiche Besitzer
aufgrund ihres gefühlten gestiege-
nen Reichtums das Sparen zurück-
stellen. Zum Teil würden auch
wegen der geringen Zinsen wie-

der Häuser bei den Banken belie-
hen, und die so erhaltenen Kredi-
te für den Konsum verwendet.
Man sieht also immer öfter Kon-
sum auf Kredit und Blasenbildung
durch billiges Geld.
Doch merkwürdigerweise

haben nur wenige in den USA ein
Déjà vu, vielmehr freut man sich
über die guten Gewinne der Ban-
ken und übersieht, dass ein Groß-
teil dieser auch nur auf dem
Papier entstanden ist. Denn da die

Aktien in den letzten Monaten an
Wert gewonnen haben, gewannen
auch die Papiere im Bestand der
Banken an Wert, ohne dass diese
etwas dafür getan haben. Aber
nicht nur bei Aktien und Anleihen
konnten Aktiengewinne verbucht
werden, auch die wieder steigen-
den Immobilienpreise sorgen
dafür, dass die im Rahmen der
Krise in den Bestand der Banken
gelangten Häuser wieder wertvol-
ler werden.
Doch der New Yorker Korre-

spondent des „Handelsblattes“,
Grischa Brower-Rabinowitsch,
gibt an der Entwicklung nicht den
Banken die Schuld. „Das wäre so,
als ob man einem Kind den
Schlüssel zum Süßigkeiten-
Schrank gibt uns sich hinterher
beschwert, dass es fleißig Bonbons
genascht hat.“ Denn das billige
Geld der Banken sei wie der
Schlüssel zum Süßigkeiten-
Schrank absolut verlockend, so
der Autor. Allerdings gibt es hier
einen Unterschied, denn am Ende
hat das Kind Bauchweh, die Ban-
ken hingegen haben gelernt, dass
sie, wenn sie sich überfressen
haben, vom Staat und somit vom
Steuerzahler Hilfe erhoffen kön-
nen. Die Entwicklung der US-
Schulden spricht hier Bände. Bel

Strom auf Staatskosten
Spanien subventioniert verdeckt Energiekonzerne

Geschichte wiederholt sich
US-Zentralbank gefährdet mit billigem Geld erneut US-Wirtschaft

Anteil der Mittelschicht in
Deutschland relativ stabil: Lars P.
Feld, Mitglied des fünfköpfigen
Sachverständigenrats der Bundes-
regierung, sieht nicht, dass die
deutsche Gesellschaft in Arm und
Reich zerfällt. Lag der Anteil der
Menschen mit mittlerem Einkom-
men vor der Wiedervereinigung
bei 60 Prozent, stieg dieser bis
1997 kurzfristig auf 65 Prozent,
um dann auf 58 Prozent zu sinken,
um nun aber seit einigen Jahren
stabil bei 60 Prozent zu stagnie-
ren. Feld hält den wachsenden
Niedriglohnsektor für wichtig,
denn nur so könnten arbeitslose
Geringqualifizierte in das Arbeits-
leben gebracht werden. Bel

Enttäuschende Privatisierungs-
erlöse: Gerade einmal 100 Millio-
nen Euro konnte der griechische
Staat bis Ende letzten Jahres über
das Privatisierungsprogramm ein-
nehmen. Ursprünglich waren 15
Milliarden Euro geplant, bis 2015
sollten es sogar 50 Milliarden
Euro sein. Daher wurden die
Ziele gesenkt und der Zeitraum
verlängert, so dass bis 2016 nur
noch mit 8,5 Milliarden Euro
gerechnet wird, wie die Bundes-
regierung auf eine Anfrage der
Partei „Die Linke“ im Bundestag
verlauten ließ. Bel

Banken wollen EZB Dreijahres-
kredit frühzeitig zurückzahlen: Im
Dezember 2011 und Februar 2012
hatte die EZB den europäischen
Banken insgesamt eine Billionen
Euro als Sonderkredit zur Verfü-
gung gestellt. Jetzt melden die
Medien, dass viele Banken den
Dreijahreskredit frühzeitig zurück-
zahlen und werten dies als Erfolg
der Strategie von EZB-Präsident
Mario Draghi. Doch offenbar pla-
nen nur deutsche und französi-
sche Banken den Sonderkredit,
der 0,75 Prozent Zinsen kostet,
vorzeitig knapp zur Hälfte zurück-
zuzahlen, da sie sich derzeit am
Markt günstiger mit Liquidität
versorgen können, so sie denn
überhaupt welche benötigen. Spa-
nische und italienische Banken,
die sich mit 300 Milliarden und
255 Milliarden Euro den größten
Teil des Sonderkredites gesichert
haben, wollen höchsten zehn bis
15 Prozent vorzeitig tilgen, da sie
das Geld noch benötigen. Bel

Eigene Produkte
werden nach »Ausflug«
zu Importen deklariert

20 Milliarden Euro
Schulden haben sich
inzwischen angehäuft

Durch Weglassung geschönt
Chinesische Wachstumszahlen berücksichtigen weder Umweltschäden noch Inflation
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Immobilienblase und
Konsum auf Pump
gefährden das Land
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In Deutschland beherrscht ein
Thema die öffentliche Diskus-
sion: die sogenannte Euro-Krise.

De facto ist es eine Krise der Banken,
die sich mit den von den Nehmer-
ländern gezahlten hohen Schuldzin-
sen zunächst eine „goldene Nase“
verdient haben, plötzlich jedoch auf
„faulen“ Krediten saßen. Die ver-
schuldeten Staaten konnten auf dem
Finanzmarkt keine neuen Kredite zu
tragbaren Schuldzinsen mehr auf-
nehmen. Fast ein Drittel der 17 Euro-
Staaten musste unter den EU-Ret-
tungsschirm flüchten. Mit dieser Krise geht
einher eine gigantische Staatsverschul-
dung, eine hohe Arbeitslosigkeit von über
20 Prozent in einigen südeuropäischen
Ländern, der Verlust der Wettbewerbsfähig-
keit dieser Länder auf den europäischen
und globalen Märkten durch zu hohe Pro-
duktionskosten. Die permanenten Diskus-
sionen drehen sich um die Zukunft der
„Eurozone“ und damit auch der EU – sowie
Gesamteuropas. Dabei geht es im Wesent-
lichen um die Frage „Ende mit Schrecken
oder Schrecken ohne Ende?“ Die Mehrheit
der Deutschen plädiert für ein „Ende mit
Schrecken“, obwohl die Kosten immens
wären. Die sind jedoch auch hoch, wenn
die bisherigen finanziellen Hilfsmaßnah-
men über Jahre und Jahrzehnte fortgesetzt
werden müssten – bis die jetzt noch zah-
lungsfähigen und zahlungswilligen Länder
selbst in existentielle Schwierigkeiten gera-
ten. Wer rettet diese Länder? China?
Ein Thema spielt in der Diskussion nur

eine Nebenrolle: die Sicherheitspolitik der
EU-Staaten und damit auch der Nato. We-
der die politisch Verantwortlichen noch die
Öffentlichkeit zeigen großes Interesse da-
ran. Das frühere „freundliche Desinteresse“
(Zitat des früheren Bundespräsidenten
Horst Köhler) der deutschen Öffentlichkeit
an Fragen der Sicherheitspolitik und der
deutschen Streitkräfte ist einer „gleichgülti-
gen Nichtbeachtung“ gewichen – be-
sonders verstärkt durch die Abschaffung
der Wehrpflicht, mit der der damalige
Bundesverteidigungsminister Karl Theodor

zu Guttenberg die politisch Verantwort-
lichen und die deutsche Öffentlichkeit
überraschte und überrollte. Dieser Ent-
scheidung ging keine tiefschürfende Unter-
suchung voraus. Sein zweiter Coup folgte
auf dem Fuße – die Reduzierung der deut-
schen Streitkräfte auf eine Stärke von „bis
zu 185000 Soldaten“. Auch dieser Ent-
scheidung ging keine tiefergehende Studie
voraus. Das Urteil des Generalinspekteurs,
mit den eingeplanten Finanzen lediglich ei-
ne Stärke von rund 163000 angemessen
bezahlen, ausbilden und ausstatten zu kön-
nen, wurde ohne weitere Diskussion bei-
seite gewischt.
Am Anfang war das Wort des Finanzmi-

nisters Wolfgang Schäuble. Er verlangte
Anfang 2010 von Guttenberg eine Einspa-
rung von rund acht Milliarden Euro in den
nächsten vier Jahren – unter anderem kon-
kret den Abbau von jeweils 20000 Berufs-
und Zeitsoldaten. Bereits nach zwei Jahren
fühlen sich die Skeptiker in der Annahme
bestätigt, dass diese Reform ein Rohrkre-
pierer ist. In einer im Oktober 2012 veröf-
fentlichten Studie des Bundeswehrverban-
des wird das Ausmaß der persönlichen Pla-
nungsunsicherheit und der Frustration der
Betroffenen deutlich. Die „Jahrhundertre-
form der Bundeswehr“ kann die nächsten
drei Jahre nicht überleben, wenn ihr nicht
mehr Geld zur Verfügung gestellt wird, zu-
mal die Kosten für das Personal, das zu ei-
nem freiwilligen vorzeitigen Ausscheiden
aus der Bundeswehr bewegt werden soll,
sowie die Kosten für die Infrastrukturmaß-

nahmen in den durch die Reduzierung auf-
zugebenden und den aufnehmenden
Standorten deutlich höher sind als naiv-op-
timistisch angenommen worden war. Ein
Verteidigungshaushalt von knapp über 31
Milliarden Euro mit einem Investitionsan-
teil von knapp 23 Prozent – bei einem Dau-
menwert von 30 Prozent – ist unausgewo-
gen und unterfinanziert. Die deutschen
Streitkräfte schieben eine Welle aufgescho-
bener Rüstungsprojekte vor sich her. Selbst
die Soldaten im Kriegseinsatz in Afghani-

stan verfügen nicht über ausreichende, gut
gepanzerte Fahrzeuge, Aufklärungs- und
Kommunikationsmittel sowie eine ange-
messene Bewaffnung – zu der auch soge-
nannte Kampfdrohnen gehören. Das größte
Defizit sind in dem Terrain Afghanistans
fehlende Kampf- und Transporthubschrau-
ber.
Hier kommt die sogenannte Euro-Krise

ins Spiel. Sie wird auf Jahre eine Erhöhung
des deutschen Verteidigungshaushaltes von
derzeit 1,3 auf moderate zwei Prozent des
Bruttosozialproduktes – eine Zielgröße der
Nato – verhindern. Die noch stark spru-
delnden Steuereinnahmen würden diese
Steigerung ermöglichen, aber es fehlt der

öffentliche und politische Druck. Trotz der
höheren Steuereinnahmen steigen die
Staatsausgaben – in erster Linie für den
Ausbau des Wohlfahrtstaates. Darüber hin-
aus muss Deutschland vom Gesamthaus-
halt von rund 300 Milliarden Euro bereits
40 Milliarden an Schuldzinsen bezahlen,
ohne dass die Gesamtschulden und Ver-
bindlichkeiten von über sechs Billionen
Euro reduziert werden.
Staatsbürger, die für die Einsatzfähigkeit

deutscher Streitkräfte im Rahmen der kol-
lektiven Bündnis- und Landesverteidigung
sowie der Auslandseinsätze der Bundes-
wehr in UN-mandatierten und von der Na-
to geführten politisch-militärischen Opera-
tionen eintreten, sehen keine reelle Chance
für die notwendige Verbesserung. Es wird
an der „Drehschraube Finanzen“ gedreht –
in Verbindung mit einer weiteren Reduzie-
rung der Bundeswehr auf maximal 150000
Soldaten. Dies wird unabhängig von der
Farbenkombination der zukünftigen Regie-
rung nach den Bundestagswahlen im Sep-
tember 2013 geschehen. Es ist kein Trost,
dass nahezu alle Nato-Mitgliedsstaaten
denselben Weg der Reduzierung der Vertei-
digungshaushalte und der Truppenstärken
einschlagen.
Bei der politisch-militärischen Opera-

tion „Unified Protector“ zur Unterstützung
der libyschen Bevölkerung haben 18 von
den 28 Nato-Mitgliedsstaaten die militäri-
sche Teilnahme verweigert – aus politi-
schen Gründen und wegen unzureichen-
der militärischer Fähigkeiten. Selbst die

militärisch noch starken europäi-
schen Staaten Großbritannien und
Frankreich mussten nach Tagen zu-
geben, dass ihre Vorräte an Präzi-
sionswaffen erschöpft waren. Sie
mussten den „Großen Bruder USA“
um Nachschub bitten. Dabei ist aus
militärischer Sicht nüchtern zu ana-
lysieren, dass es sich bei „United
Protector“ um eine geografisch
überschaubare, zeitlich begrenzte
Operation gehandelt hat – gegen ei-
nen schwachen Gegner. Der Gene-
ralsekretär der Nato, der Däne An-

ders Fogh Rasmussen, thematisiert die ne-
gative Entwicklung innerhalb der Nato. Er
fordert eine stärkere Arbeitsteilung und
Rollenspezialisierung. Bisher sind seine
Forderungen nach „smart defense“ oder
„pooling and sharing“ jedoch Schlagwörter
ohne Substanz geblieben. Um Kosten zu
sparen, muss man in der Regel zunächst
investieren. Dafür fehlen die Bereitschaft
und die Ressourcen.
Was kann die Nato noch leisten, wenn die

derzeitig eingeleiteten Reduzierungen – be-
sonders die europäischen – vorläufig abge-
schlossen sind? Man kann nur hoffen und
beten, dass die Schwäche nicht von ande-
ren Staaten oder anderen Gewaltakteuren
dieser Welt ausgenutzt wird. Angesichts
der aktuellen und zukünftigen Risiken –
wie beispielsweise Migration, internationa-
ler Terrorismus und globale Energiesicher-
heit – ist dies nur ein frommer Wunsch. Es
bleiben nur begrenzte Fähigkeiten für geo-
graphisch, militärisch und zeitlich über-
schaubare Einsätze wie Evakuierungen
nach Naturkatastrophen oder im Umfang
und der Zeitdauer begrenzte Stabilisie-
rungsmaßnamen. Die Nato ist zu einer Alli-
anz der Fähigen und Willigen degeneriert,
deren Fähigkeiten zur Landes-/Bündnis-
verteidigung weiter sinken werden.

Der Autor ist Verfasser des Buches „Wege
ins Abseits. Wie Deutschland seine Zukunft
verspielt“. Der Beitrag erschien in der „All-
gemeinen Schweizerischen Militärzeit-
schrift“ 12/2012.

Gastbeitrag

Die sicherheitspolitische
Dimension der Euro-Krise

Von DIETER FARWICK

Verteidigungshaushalt
ist unausgewogen
und unterfinanziert

Das ist doch einmal wieder
typisch! Da treffen sich Wis-

senschaftler und Journalisten
aus verschiedenen europäi-
schen Ländern in Berlin und
üben an einem historischen Ort
Kritik an der Europäischen
Union und die Medien übertref-
fen sich gegenseitig darin, dass
sie diese Veranstaltung ver-
schweigen. Jedenfalls hat weder
PAZ-Autorin Vera Lengsfeld
noch „Open Europe Berlin“
selbst Berichte über die Konfe-
renz (siehe Seite 2) gelesen.
Kritik an der EU ist einfach

politisch nicht gewollt und die
deutschen Medien machen da
mit, als wären sie von der Politik

alimentiert. Dabei lernt man
schon als Kind in der Schule,
dass man Kritik als wertvoll er-
achten soll, denn nur durch Kri-
tik könne man sich verbessern.
Doch diese Lehre gilt offenbar
nicht für alle.
Dass auf diese Weise ein

Widerwille gegen die EU in der
Bevölkerung erwächst, so sie
sich denn für mehr als das
„Dschungel Camp“ interessiert,
ist den Verantwortlichen egal.
Ihnen geht es offenbar auch
nicht um die EU oder Europa,
sondern einfach nur ganz
schnöde um ihre eigene Macht
und Posten für ihre Freunde und
Anhänger.

Verschwiegen
Von Rebecca Bellano

Würdelos
Von Harald Tews

Beim Stichwort „Folter“ denkt
man ans Mittelalter: Inquisi-

tion, Streckbank, Daumen-
schrauben. In modernen Gesell-
schaften kann man sich Folter-
methoden allenfalls in Diktatu-
ren vorstellen. Eine Gestapo-
Zelle war alles andere als eine
Wohlfühloase. Umso erschrek-
kender ist es, wenn demokrati-
sche Gesellschaften, die sich die
Menschenrechte auf die Fahnen
geschrieben haben, sich in die-
sen inhumanen Methoden üben.
Jetzt kommt ins Bewusstsein,

dass die Briten nach dem Krieg
sich der Folter bedient haben
und Personen, die sie der Spio-
nage verdächtigten, in deut-
schen Internierungslagern miss-
handelt haben, um sie zu einer
Aussage zu bewegen (Seite 1).
Dass nun ein Ex-Wehrmachtsol-
dat vor einem britischen Gericht
Gerechtigkeit einfordert, kommt
spät, aber zu Recht.

Wie viel Ansprüche müssen
dann aber erst auf die USA zu-
kommen, die seit den Anschlä-
gen von 2001 in Guantánamo
und anderen Foltergefängnissen
mit physischer Gewalt eine Aus-
sage von Terrorverdächtigen er-
zwingen wollten? In den USA ist
eine Diskussion über das soge-
nannte „Waterboarding“ voll ent-
brannt, das unter der Bush-Re-
gierung klammheimlich einge-
führt, unter Obama aber ausge-
setzt wurde (S. 6). Das Argument
der Befürworter: Ohne die Folter
wäre man Osama bin Laden nie
auf die Spur gekommen. Für vie-
le sind die Folterer Helden, die
auf diese Weise den Terror be-
kämpfen. Aber wirft es nicht
auch ein schlechtes Licht auf die
Geheimdienste, die sich anders
nicht behelfen können, und auf
die Demokratie selbst, die sich
auf das würdelose Niveau von
Gewalttätern erniedrigt?

Gold: Verdacht wuchert weiter
Von Hans Heckel

Die Intervention des
Bundesrechnungshofs
und eine für die Bundes-

bank unangenehme öffentliche
Debatte haben dazu geführt, dass
Frankfurt aktiv wurde in Sachen
deutsches Gold. Noch liegen von
den knapp 3400 Tonnen rund 45
Prozent in New York, 13 Prozent
in London, elf in Paris und 31 in
Deutschland. Bis zum Jahr 2020
soll nun ein beträchtlicher Teil
der im Ausland gelagerten Bar-
ren den Heimweg antreten. Der
New Yorker Anteil sinkt auf 37
Prozent, das Pariser Lager wird
ganz aufgelöst, nur die Londoner
Barrenmenge bleibt konstant.
Nach der Heimholung von 627
Tonnen lägen 50 Prozent in
Deutschland.
Also waren alle Befürchtungen

hinsichtlich der Goldreserve un-
begründet? Diesen Eindruck

hofft die Bundesbank zu erwek-
ken. Doch kritisch betrachtet las-
sen die geplanten Maßnahmen
viel Raum für Irritationen. Vor al-
lem der lange Zeitraum macht
stutzig: Warum
muss der Trans-
port sieben Jahre
dauern? Frank-
furt begründet
das mit Sicher-
heitsbedenken.
Es könnte ja ge-
stohlen werden, das Gold.
Das überzeugt kaum: Auf der

Welt werden höchst gefährliche
Atomwaffen herumtransportiert.
Wenn es möglich ist, die zu be-
wachen, warum dann nicht auch
einige größere Goldtransporte
binnen weniger Wochen? Vor
mehr als 50 Jahren holten die
Franzosen ihr Gold kurz und
knapp mit ihrer Marine zurück.

Warum geht das nicht auch im
deutschen Falle? Wenn die deut-
sche Marine nicht reicht, könnte
man ja die Verbündeten oder
Russland um Geleitschutz bitten.

Die lange zeit-
liche Streckung
gibt dem Ver-
dacht neue Nah-
rung, dass das
deutsche Gold
tatsächlich gar
nicht mehr vor-

handen ist. Die „Verschwörungs-
theoretiker“ mutmaßen, dass es
größtenteils nur aus „Forderun-
gen“, also Gutscheinen besteht,
hinter denen gar kein echtes
Gold steht. Nur mit dem Ziel, es
unauffällig am Markt zusammen-
kaufen zu können, wäre die lange
Frist für die Rückholaktion
schlüssig zu erklären, so die
Skeptiker. Denn der Kauf mehre-

rer 100 Tonnen binnen weniger
Wochen würde am Weltmarkt
auffallen.
Zudem bleibt die Frage, warum

überhaupt Gold in New York
oder London lagern muss. Weil
das Metall dort gehandelt werde,
weshalb man es im Krisenfall so
schneller verkaufen könnte, heißt
es. Doch: Das New Yorker Gold
ging einst für deutsche Außen-
handelsüberschüsse von amerika-
nischem in deutschen Besitz über,
ohne je den Lagerort zu wechseln.
Wenn das in dieser Richtung ging,
warum könnte dann nicht auch
künftig von Deutschland verkauf-
tes Gold weiterhin in Frankfurt la-
gern? Die Bundesbank tut so, als
verdiene sie selbst niemals das
Vertrauen als Aufbewahrer frem-
den Goldes, das sie der New Yor-
ker Notenbank ohne Prüfung ent-
gegenbringt. Merkwürdig.

AAlllleess  eecchhtt??
EEiinn  BBuunnddeessbbaannkk--
MMiittaarrbbeeiitteerr
nniimmmmtt  bbeeii  eeiinneerr
PPrreesssseekkoonnffeerreennzz
eeiinnee  UUllttrraasscchhaallll--
pprrüüffuunngg  aann  eeii--
nneemm  GGoollddbbaarrrreenn
vvoorr,,  uumm  zzuu  bbeellee--
ggeenn,,  ddaassss  aauucchh
ddeerr  KKeerrnn  ddeess
BBaarrrreennss  aauuss  GGoolldd
bbeesstteehhtt

Bild: pa

Wäre das Gold da,
dann könnte es sofort

geholt werden
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Im letzten Jahr war die Flensbur-
ger Folk-Gruppe Santiano der
Chart-Stürmer schlechthin. Ihr
Album „Bis ans Ende der Welt“
stand im März auf Platz 1 und
verkaufte sich über 400000-Mal
und wurde zweimal mit Platin
ausgezeichnet. Die fünf Musiker
brachten es mit ihrer Mischung
aus humorig-rockiger Volksmusik
sogar fertig, beim Open-Air-Kon-
zert in Wacken die Hardrockfans
zu begeistern. Nach einem stressi-
gen Tourjahr – die nächste Tour-
nee startet erst im April (Orte und
Termine unter www.santiano.de)
– hatten Björn Both (46), der
Mann aus Yorkshire, Pete Sage
(62), Hans Timm (Timsen) Hin-
richsen (46) und Axel Stosberg
(44) endlich Zeit zu einem launi-
gen Gespräch mit Michael
Buschow und Gilla Schmitz. Der
fünfte Santiano, Andreas Fahnert
(52), lag leider mit Grippe im Bett.

PAZ: Wie begann es damals mit
der neuen Band Santiano?
Björn: Wir hatten uns alle mal

in Flensburg „ganz zufällig“
getroffen und überlegt, wer spielt
welches Instrument und wer kann
was machen.
Axel: Zum Einsingen im Studio

sind wir noch jeder für sich selbst
gegangen.

PAZ: Habt Ihr euch bereits vor-
her gekannt?
Björn: Kennen ist übertrieben,

aber wir wussten schon so in
etwa, wer wer ist und wer welche
Projekte hat.
Axel: Genau! Es hat sich einfach

so ergeben und heute steht jedes
Bandmitglied dort, wo es sich
wohlfühlt und wo es sich sicher in
seiner Rolle ist.

PAZ: Rolle?
Axel: Ja klar, Santiano erzählt

Phantasiegeschichten von Men-
schen, dem Meer, von Seefahrt
und Sehnsüchten. Wir bieten eine
Bühnen-Show und jeder von uns

hat seine Rolle. Und dabei konnte
uns mit Björn als Rampensau gar
nichts Besseres passieren. Er hat
ja auch die größte Sabbelstimme.

PAZ: Ist Björn der Skipper, also
der Chef der Truppe. Gibt es
überhaupt einen Chef?
Axel: Nein, einen erklärten Chef

gibt es bei uns nicht. Unser Schiff
hat fünf Kapitäne und keine
Matrosen.
Björn: So ist es. Wir verstehen

uns wirklich gut, eine Schräglage
hat es noch nie gegeben.

PAZ: Also, wofür steht Santiano
denn? Freiheit, Meer, Seemanns-
geschichten?
Björn: Santiano ist auf der

Bühne eine von uns entwickelte
Erlebniswelt, in die die Zuschauer
und vor allem Hörer eintauchen
können.

PAZ: Die Band gibt es nun seit
rund einem Jahr und sie hat über-
raschend schnell sehr großen
Erfolg. Santiano jagt bundesweit
von einem Konzert zum anderen.
Wird das nicht auf Dauer arbeits-
mäßig ein bisschen zu viel?
Axel: Wir werden von den Ver-

anstaltern auf den Markt gewor-
fen und spielen eben dort, wo wir
hinmüssen. Wir verdienen ja
unseren Lebensunterhalt mit der
Musik.
Björn: Und es gibt auf der

Deutschlandkarte immer noch ein
paar weiße Flecken, wo wir noch
nie waren. Kürzlich nach der
MDR-Sendung unseres Konzertes
bekamen wir auf Facebook über
40 Zuschriften von Menschen,

denen unsere Musik gefiel, die
uns aber noch nicht kannten.
Axel: Weiße Flecken – richtig –,

im Rheinland, zum Beispiel in
Köln, hatten wir bisher noch kein
Konzert.

PAZ: Stichwort Köln: Die ARD-
Moderatorin Anna Planken hat
kürzlich sinngemäß gesagt: „San-
tiano-Stücke sind gut als Karne-
valshits 2013 denkbar“. Könnten
eure Fans dann etwa auch auf
eine Karnevals-CD warten?
Axel: Um Gottes Willen nein –

keine Karnevals-CD, aber wie
gesagt, Köln und das Rheinland
kennen wir noch nicht. Klar wür-
den wir dort singen.

PAZ: Bei immer zunehmender
Popularität und immer strafferer

Terminplanung besteht da nicht
irgendwann die Gefahr, dass die
Tuchfühlung zu euren Fans verlo-
ren geht und dass Ihr euch abkap-
selt?
Björn: Das hat sich im Laufe der

Zeit tatsächlich geändert. Früher
haben wir schon mal ein paar
Fans vor dem Konzert in die Halle
gelassen. Das geht heute nicht
mehr. Früher, da waren das nur
fünf Leute, heute stehen da 50.
Das is’ n büschen fett, wie wir im
Norden sagen. Aber nach jedem
Konzert machen wir immer eine
Autogrammstunde, solange, bis
da keiner mehr steht. Die Tuch-
fühlung mit den Fans ist uns nach
wie vor wichtig.

PAZ: Stimmt es, dass zwei
Mann von euch maritim vorbela-
stet sind?
Björn: Ja, väterlicherseits waren

da einige Seeleute in der Familie
– das färbt ab.

PAZ: Und von Pete weiß ich,
dass er segeln, takeln und sogar
spleißen kann.
Pete: Das stimmt allerdings.

PAZ: Und dass du, Pete, gerne
am „Marzipan-Cup“ an Bord des
Segel-Oldtimers „Norden“ näch-
sten Sommer in Travemünde teil-
nehmen würdest?
Pete: Martsi-Kahn? Da komm

ich mit mein’ Martsi-Kahn.

PAZ: Nein Pete, gemeint ist der
Lübecker Marzipan-Cup, der
Segelwettbewerb.
Pete: Ich würde gerne alles mit-

segeln, was zu segeln ist – wenn
ich die Zeit hätte.

PAZ: Einer von euch ist ein
richtiger „Plattschnacker“.

Timsen: Jo, dat bün ick.

PAZ: Ein Mann ohne viele
Worte.
Timsen: …

PAZ: Jetzt habt ihr ja auch wie-
der eine zarte Frauenstimme bei
euch.
Björn: Ja, das ist die Sängerin

Synje Norland, unser blonder
Engel, zuständig für alles Gefühl-
volle.

PAZ: Die andern drei Musiker,
die man auf der Bühne mit euch
sieht, sind dann quasi eure
Bedarfsmusiker.
Axel: Genau, wenn wir in gro-

ßen Hallen mehr Power brauchen,
nehmen wir die Jungens dazu. Die
sind richtig gut.

PAZ: Was natürlich eure Fans
interessiert: Wann kommt eure
neue Scheibe heraus?

Axel: Äh ...

PAZ: Großes Geheimnis?
Axel: Ja, aber wir wissen es

selbst noch nicht. Wahrscheinlich
irgendwann im nächsten Jahr.

PAZ: Gleiches Genre oder
etwas vollkommen Neues?
Axel: Nein, nichts anderes oder

ganz Neues. Es wird tunlichst
keine Überraschungen, sondern
eher Verbesserungen geben. Aber
mit Sicherheit wird es wieder um
Schiffe, Meer und Fernweh gehen.

PAZ: Ihr bringt aber zwischen-
durch immer mal wieder nagel-
neue Stücke im normalen Pro-
gramm. Zum Beispiel zuletzt auf
der Tournee ein Lied aus der Bre-
tagne mit dem Titel „Auf nach St.

Malo“ – das mir persönlich unge-
heuer gut gefällt!
Björn: Ja klar, wir bleiben nicht

stehen. Das Schiff Santiano – der
Siebenundzwanzigmaster – segelt
weiter um die Welt und so entste-
hen immer wieder neue Stücke.
Auch im nächsten Jahr.

PAZ:Wir sind fast am Ende und
da ihr jetzt viel Zeit zum Lesen
habt, habe ich euch das Buch
„Poller-Elly und Rattenpack –
von ungewöhnlichen Menschen
auf ungewöhnlichen Schiffen“
mitgebracht. Thematisch passt
das ja auf euch Seebären.
Björn: Sind wir da auch drin?

Wir sind ja ungewöhnliche Men-
schen auf dem ungewöhnlichen
Santiano Schiff.

PAZ: Nein, aber wir sind jetzt
fertig mit euch vieren.
Björn: Wir sind auch fertig mit

euch zwei beiden.

VVuullllee  FFoorrtt  VVoorrüütttt//VVoollllee  FFaahhrrtt  vvoorraauuss::  SSaannttiiaannoo  hhaatt  mmuussiikkaalliisscchh  ddiiee  SSeeggeell  ggeesseettzztt Bild: imago

Die letzte Party
Lessingtage unter chinesischen Vorzeichen 

Am 19. Juli 1781 fand sich in
der „Leipziger Zeitung“ eine

Vermisstenanzeige: „Es ist am
28sten oder 30. Juni des Jahres
ein Student aus Leipzig unter
dem Vorgeben, seine Anverwand-
ten zu besuchen, verreist, und zur
Zeit weder zu seinen Verwandten,
noch nach Leipzig zurückgekom-
men.“ Laut Anzeige war der Ver-
misste 18 bis 19 Jahre alt, trug
sein schwarzbraunes Haar, wel-
ches ein wenig tief in die Stirn
gewachsen war, in einem steifen
Zopf und hatte starke schwarze
Augenbrauen. „Es wird befürch-
tet“, heißt es ferner, „dass diesem
jungen Menschen ein Unglück
begegnet sein möchte.“
Tatsächlich fiel der junge

Mann namens Johann
Gottfried Seume Sol-
datenwerbern in
die Hände. Der
Landgraf von
Hessen-Kassel
verkaufte Sol-
daten an die
Engländer, die
frische Truppen
für den Kampf
gegen die Unab-
hängigkeit der auf-
ständischen amerika-
nischen Kolonisten
brauchten. Seume wurde in
Halifax/Kanada stationiert, kam
aber wegen des Friedensschlusses
von 1783 nicht zum Einsatz und
reiste zurück nach Bremen.
Diese halbe Weltreise sollte sein

ganzes späteres Leben prägen.
Denn Seume wurde so etwas wie
ein früher Weltenbummler, der es
nie lange in der Heimat aushielt
und der schließlich die Gattung
der Reiseliteratur um ein wichti-
ges Werk bereicherte. Bis heute ist
Seume, der am 29. Januar vor 250
Jahren in Poserna (heute Sachsen-
Anhalt) geboren wurde, in der
deutschen Literatur durch seinen
„Spaziergang nach Syrakus“ in
Erinnerung geblieben.
Am 9. Dezember 1801 ließ er

alles stehen und
liegen und mach-
te sich auf die
Wanderscha f t .
„Ich schnallte  in
Grimme meinen
Tornister, und wir gingen“,
schreibt er zu Beginn der Tour, als
er noch von Freunden begleitet
wurde.  Italien war spätestens seit
Goethe das klassische Bildungs-
reiseziel. Das Land, in dem die
Zitronen blühen, hat Kunst -
historiker wie Johann Joachim
Win  ckelmann, Romanautoren wie
den „Anton Reiser“-Schöpfer Karl
Philipp Moritz oder Künstler wie
Tischbein entscheidend geprägt.
Mit Ende dreißig suchte Seume,

der zuvor als preußischer und als
russischer Soldat, als Autor zeit-
geschichtlicher Studien und als
Lektor von Klopstock und Wie-
land sein Geld verdient hatte, eine
neue dichterische Berufung. Ita-

lien sollte die Initialzündung sein.
Doch anders als etwa Goethes
„Italienische Reise“ ging es ihm
nicht darum, Bildungsstätten
abzufeiern. Er machte einen
Bogen um die Venezianischen
Barock-Kirchen oder den Peters-
dom und das Kolosseum in Rom.
Seume war eher ein politischer
Beobachter, der in seinen Reise-
briefen – Adressat ist der Leser –
mit kritischem Auge das rück -
ständige Feudalsystem kritisiert.
„Wer geht, sieht im Durschnitt
anthropologisch und kosmisch
mehr, als wer fährt“, schreibt er.
In Sizilien war er vom sozialen

Elend erschüttert und von den
Bettlern, die ihm die Hand küs-

sten, wenn er ihnen ein Stück
Brot gab: „Ich blickte flu-

chend rund um mich
her über den rei-
chen Boden, und
hätte in diesem
Augenblick alle
sizilische Baro-
ne und Äbte
mit den Mini-
stern an ihrer
Spitze ohne
Barmherzigkeit

vor die Kartätsche
stellen können. Es ist

heillos.“
In nur neun Monaten absol-

vierte er einen Gewaltmarsch von
Grimma über Wien, Venedig,
Rom, Neapel, Sizilien und zurück
über Mailand, die Schweiz, Paris,
Frankfurt nach Leipzig. Und er
bleibt rastlos, macht in den kom-
menden Jahren weitere Reisen
durch Polen, Russland und die
skandinavischen Länder. Diese
Erlebnisse zeichnete er in dem
Reisebericht „Mein Sommer
1805“ auf. Weil er darin hinsicht-
lich der politischen Zustände kein
Blatt vor dem Mund nahm, kam
Seume ins Visier der Zensur. Das
Buch wurde in Süddeutschland
und Russland verboten. Dabei war
Seume ein unabhängiger kriti-
scher Geist, der trotz der Feudal-

kritik kein Adels-
gegner war. Zeit-
lebens war er
einem adeligen
Gönner dankbar,
der ihm, dem

Sohn eines verarmten Bauern, ein
Studium ermöglicht hatte. Ande-
rerseits ließ er sich auch nicht
von der Napoleon-Begeisterung
entflammen, die kurz nach 1800
in Deutschland aufkam. „Bona-
parte konnte ein Fixstern werden
und ist eine Sternschnuppe
geworden“, schrieb er. 
Wie ein Meteorit verglühte auch

Seume. Am 13. Juni 1810 starb er
während eines Kuraufenthaltes im
böhmischen Teplitz an einer Nie-
renerkrankung. Dabei saß er gera-
de an seiner Autobiografie „Mein
Leben“, bei der er nur seine
ersten 20 Jahre schildern konnte,
um dann mitten im Satz abzubre-
chen: „Und nun –“. Harald Tews

Vom 25. Januar bis 9. Februar
veranstaltet das Hamburger

Thalia Theater zum vierten Mal
die Lessingtage. Das internationa-
le Theaterfestival, das unter dem
Motto „Um alles in der Welt“ steht
und das auf allen Bühnen im
Stammhaus am Gerhart-Haup -
tmann-Platz und in der Depen   -
dance an der Gaußstraße läuft,
startet am Freitag mit der Premie-
re von „Don Giovanni. Die letzte
Party“, einer „Bastardkomödie“
frei nach Mozarts Oper. Als
Höhepunkt wird am 27. Januar die
Eröffnungsrede des chinesischen
Autors Liao Yiwu erwartet, der im
letzten Oktober den Friedenspreis

des Deutschen Buchhandels
erhalten hatte.  
Von Liao Yiwu stammte auch

die Idee einer Ausstellung, die
vom 27. Januar bis 3. Februar
parallel zu den Lessingtagen in
der Hamburger Kunsthalle statt-
findet. Unter dem Titel „Die sicht-
baren und die unsichtbaren
Gefängnisse“ werfen fünf chinesi-
sche Künstler wie der Konzept-
Star Ai Weiwei einen Blick auf
den Freiheitsbegriff. Die Schau
fand schon letzten September
beim Internationalen Literaturfe-
stival in Berlin großen Publi-
kumszuspruch. Infos Lessingtage:
www.thalia-theater.de. tws

»Da komm ich mit
mein’ Martsi-Kahn«

Zurück mit einem
Umweg über Paris 

Was nun, Seume?
Vor 250 Jahren wurde der Reiseliterat geboren

Leinen los für Santiano! 
Die musikalischen Stimmungsmacher aus dem Norden über Kähne, Konzerte, Karneval 
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600 Exponate überzählig
SPSG sucht nach Bestandsaufnahme rechtmäßige Eigentümer

Lamprechts Filmschätze
Die Deutsche Kinemathek Berlin feiert ihren 50. Geburtstag

Bei einer Bestandsaufnahme
der Stiftung Preußische
Schlösser und Gärten Ber-

lin-Brandenburg (SPSG) sind 600
Exponate aufgetaucht, die dort ei-
gentlich gar nicht hingehören.
Das hat nun eine Suche nach den
rechtmäßigen Eigentümern aus-
gelöst.
Samuel Wittwer, Direktor der

Abteilung Schlösser und Samm-
lungen der Stiftung Preußische
Schlösser und Gärten Berlin-
Brandenburg, erklärte das Auftau-
chen der 600 Kunstwerke, bei de-
nen die Eigentumsfrage ungeklärt
ist, mit der Bodenreform in der
Sowjetischen Besatzungszone in
den Jahren 1945/46. In dieser Zeit
wurden auch viele Kunstschätze
enteignet und landeten „zumeist
ohne besondere Kennzeichnung“
in der Sammlung der Schlösser
und Gärten. Nur selten seien die
Stücke bei der Übergabe, wie es
eigentlich geboten gewesen wäre,
umfassend dokumentiert worden.
Zu DDR-Zeiten seien – mit Aus-
nahme von Gemälden, Grafiken
und Skulpturen – alle anderen
Kunstwerke nicht in zentralen In-
ventarlisten erfasst worden. Diese
Praxis der Nicht-Inventarisierung
erscheint nur vor dem Hinter-
grund der mutmaßlich wider-
rechtlichen Enteignungen ver-
ständlich. Offenbar wollte man
den in der Mitte Deutschlands
entschädigungslos enteigneten
Großgrundbesitzern keine kon-
kreten Daten für ihre Rückforde-
rungen an die Hand geben. Die
Kunstschätze blieben auf diese
Weise unauffindbar oder „ver-
schollen“.

Die Frage, welche Stücke in die
Häuser der SPSG gehören und
welche nicht, sei „extrem kom-
pliziert“, so Wittwer. Die Her-
kunftsforschung laufe erst seit
dem Jahr 2004. „Noch mühseli-
ger ist die Suche nach dem wah-
ren Eigentümer“, so der Direktor.
Wenn sich frühere Eigentümer
beim Landesvermögensamt ge-
meldet hätten, dann erfolge eine
Identifikation der geraubten
Kunstschätze und genaue Prü-
fung der Ansprüche. Sei die Her-

kunft zweifelsfrei erwiesen, wür-
den die Kunstwerke zurücker-
stattet. Dieses sei bei einer Reihe
von Gemälden, Metallkunstwer-
ken und Keramiken bereits ge-
schehen.
„Was uns nicht gehört, wird zu-

rückgegeben“, betonte Wittwer,
der damit eine direkte Aufforde-
rung an alle Eigentümer oder Er-
ben von Kunstschätzen aus-
spricht, die noch Ansprüche aus
den Jahren 1945 bis 1949 anmel-
den könnten. Wo beispielsweise
noch Familienfotos existieren,
die eines der vermissten Kunst-
werke zeigen, könnte sich ein
Antrag auf Restitution lohnen.
In zwei Fällen sei die Rücker-

stattung aber noch nicht erfolgt,
gestand der Stiftungsdirektor ein,
weil hier große öffentliche Inter-
essen im Spiel seien. Ein 1994 in

Kraft getretenes Bundesgesetz
sieht ein 20-jähriges Nieß-
brauchrecht vor, weshalb derarti-
ge Exponate erst 2014 zurückge-
geben werden müssen. Um wel-
che Stücke es sich hierbei kon-
kret handelt, wollte Wittwer
allerdings nicht sagen.
Auf der anderen Seite sieht

sich die Stiftung durch die Suche
nach rund 4000 Exponaten, da-
von allein 3000 Gemälden, her-
ausgefordert, die seit dem letzten
Krieg im Bestand vermisst wer-
den. Die Suche danach gestaltet
sich wie die nach der berühmten
Nadel im Heuhaufen. Teilweise
wurden die Kunstwerke in Berg-
werken oder anderen als sicher
geltenden Orten eingelagert und
gerieten in Vergessenheit, teil-
weise wurden Kunstschätze auch
einfach entwendet oder als
Kriegsbeute in ausländische Mu-
seen verschleppt. Glücklich zeig-
te sich die Stiftung daher, als ihr
im Jahr 2010 der „Kommissar Zu-
fall“ zur Hilfe kam. Gleich zehn
kostbare Gemälde aus der Bil-
dergalerie von König Friedrich
dem Großen (1712-1786) tauch-
ten auf dem Dachboden einer
Berliner Wohnung auf. Es han-
delte sich um Meisterwerke von
Jean Raoux (1677–1734), Antoine
Pesne (1683–1757), Hendrik van
Limborch (1680–1758) und aus
der Werkstatt von Peter Paul Ru-
bens (1577–1640). Die Werke wa-
ren 1942 ausgelagert worden und
über Umwege 1960 in eine Berli-
ner Wohnung gelangt, wo sie „in
Vergessenheit“ geraten seien, wie
die betreffende Berliner Familie
mitteilte. Hinrich E. Bues

Die Kellner im „Billy Wil-
der’s“ nehmen die nahen-
de Berlinale schon wahr.

Immer nervöser geht es zu in der
beliebten Kino-Bar im Filmhaus,
in der sich Produzenten und
Filmverleiher auf das am 7. Febru-
ar startende Festival garantiert
hochprozentig einstimmen. Doch
schon bevor es losgeht, wird in
der Bar ganz offiziell gefeiert.
Denn hier im Herzen Berlins am
Potsdamer Platz feiert die Deut-
sche Kinemathek Anfang Februar
ihr 50-jähriges Bestehen.
Gleich auf mehrere Etagen ver-

teilen sich im Filmhaus am Sony
Center verschiedene Film-Institu-
tionen. Während sich im Erdge-
schoss die Bar und der Mu-
seumsshop befinden, liegen im
Untergeschoss die Kinos Arsenal
1 & 2, in denen Filme zum „Inter-
nationalen Forum des Jungen
Films“ der diesjährigen Berlinale
gezeigt werden. Zur Film-Biblio-
thek mit ihren 80000 Büchern,
Zeitschriften, DVDs und CDs geht
es in den fünften Stock. Dazwi-
schen liegt im ersten und dritten
Obergeschoss der eigentliche
Kern des Filmhauses: die Deut-
sche Kinemathek mit dem Mu-
seum für Film und Fernsehen, in
dem derzeit eine höchst interes-
sante Sonderausstellung über den
US-Regisseur Martin Scorsese zu
sehen ist (die PAZ berichtete).
Keimzelle der Deutschen Kine-

mathek ist aber nicht der Mu-
seumsbereich – der kam erst vor
13 Jahren dazu –, sondern das
umfangreiche Film- und Tonar-
chiv, das der Berliner Regisseur
Gerhard Lamprecht (1897–1974)

im Laufe seines Lebens zu-
sammengetragen hatte. Damit fing
er schon als Schüler an, als er als
Filmvorführer alles sammelte, was
mit Kino zu tun hatte. Von der
Stummfilmzeit an setzte er seine
Kinoleidenschaft fort mit einer
Verfilmung von Thomas Manns
„Buddenbrooks“. In der späteren
Tonfilmzeit arbeitete er mit Billy
Wilder (Kästners „Emil und die
Detektive“, 1931) und Ufa-Star Po-
la Negri (Flauberts „Madame Bo-
vary“, 1937). Sein Trümmerfilm

„Irgendwo in Berlin“ (1946) war
eine der ersten Babelsberg-Pro-
duktionen nach dem Krieg.
1963 kaufte der Berliner Senat

die Filmsammlung von Lam-
precht sowie eine kleinere von Al-
bert Fidelius, der als Sohn eines
Filmverleihers Filme und Wo-
chenschauen gesammelt hatte.
Lamprecht wurde erster Direktor
des nach der Filmsammlung im
Berliner Bundesarchiv sowie dem
Deutschen Filminstitut drittälte-
sten deutschen Filmarchivs. Heu-
te besitzt die Deutsche Kinema-
thek etwa 13000 deutsche und
ausländische Stumm- und Tonfil-
me. Ein Schwerpunkt ist der Be-
stand zum Avantgarde-, Experi-
mental- und Dokumentarfilm. Das
Filmarchiv tritt mit der Rekon-
struktion bedeutender Filme her-
vor, sein Verleih macht die Filme

aus den Beständen der Kinema-
thek sowie Produktionen der
Deutschen Film- und Fernsehaka-
demie Berlin für nichtgewerbliche
Spielstellen, zum Beispiel Kom-
munale Kinos, Filmklubs, Volks-
hochschulen und Universitäten,
zugänglich.
Die übrigen Sammlungen um-

fassen über eine Million Szenen-,
Porträt- und Werkfotos, rund
30000 Drehbücher, 16000 Plaka-
te, 60000 Filmprogramme, Zulas-
sungskarten, filmografische und
biografische Materialien, Nachläs-
se sowie Projektoren, Kameras
und Zubehörgeräte von der Früh-
zeit des Kinos bis heute.
Ein weiterer Schwerpunkt der

Sammlungen sind die Dokumente
zum deutschen Filmexil. Die
Deutsche Kinemathek besitzt die
international wohl umfangreich-
ste Sammlung zu diesem Thema.
Im Zentrum steht der Schriftver-
kehr der berühmten amerikani-
schen Agentur Paul Kohner. In der
„Marlene Dietrich Collection“
wird der umfangreiche Nachlass
des Ufa- und Hollywood-Stars be-
wahrt, der 1993 vom Land Berlin
erworben wurde. Das Archiv steht
für internationale Ausstellungen
und die wissenschaftliche For-
schung zur Verfügung.
Seit 2006 widmet die Kinema-

thek auch dem Medium Fernse-
hen eigene Ausstellungsflächen
im Museumsbereich. Am Don-
nerstag, 31. Januar, lädt man um
19 Uhr zur Buchpräsentation über
ihren Gründer Gerhard Lam-
precht ein. Der Eintritt ist frei. So
kann man sich gut für die Berlina-
le warmlaufen. Harald Tews

Nach der verheerenden Niederla-
ge Preußens gegen das napoleoni-
sche Frankreich im Vierten Koali-
tionskrieg war es im preußischen
Heer zu verstärkten Reformen ge-
kommen, die unter anderem von
Heinrich Friedrich Karl Reichs-
freiherr vom und zum Stein, Karl
August Freiherr von Hardenberg
und Gerhard Johann David von
Scharnhorst ausgingen. Dabei
wurde von den siegreichen Fran-
zosen gelernt, aber auch auf eige-
ne Ideen zurückgegriffen.
Schließlich bildete 1813 eine Rei-
he von Verordnungen den Beginn
der allgemeinen Wehrpflicht in
Preußen.

Mit der Annahme der Vorschlä-
ge des Grafen Johann David Lud-
wig Yorck von Wartenburg durch
die ostpreußischen Landstände
wurde vor 200 Jahren erstmals in
Preußen das Prinzip der allge-
meinen Wehrpflicht verwirklicht.
Scharnhorst schwebte zuvor un-
ter anderem eine Reservearmee
vor, deren Grundlage bereits 1803
Karl Friedrich von dem Knese-
beck in der Denkschrift „Ideen
über die Errichtung einer Vater-
landsreserve und Provinzial- oder
Ehrenlegion“ gedanklich nieder-
gelegt hatte. Und wie die franzö-
sischen Volksheere (Levée en
masse) bereits zeigten, konnte die
Massenaushebung den Bedarf an
Soldaten leichter decken. Die in
Ostpreußen beschlossene Einfüh-
rung der allgemeinen Wehrpflicht
und Aufstellung
einer Landwehr
wurde zum Vor-
bild für ganz
Preußen. Am
20. März 1813
wurde in der
„Sch les i s chen
privilegierten Zeitung“ zusam-
men mit dem preußisch-russi-

schen Kalischer Bündnisvertrag
sowie den Aufrufen Friedrich

Wilhelms III. von
Preußen „An
mein Volk“ und
„An mein Kriegs-
heer“ eine ent-
sprechende ge-
samtpreußische
Landwehrverord-

nung vom 17. März 1813 publi-
ziert. Dieser zufolge hatten sich

grundsätzlich alle Männer im Al-
ter von 17 bis 40 Jahren, die nicht
zu den aktiven Einheiten einge-
zogen wurden oder als freiwillige
Jäger dienten, sich der Landwehr
zur Verfügung zu halten. Je nach
Bevölkerungsdichte wurde für je-
des Gebiet eine bestimmte An-
zahl an Wehrdienstleistenden
festgelegt. Fanden sich nicht ge-
nug Freiwillige, wurde die fehlen-
de Anzahl an Wehrmännern

durch Los bestimmt. Doch die
Hauptlast des Krieges sollte
weiterhin das Heer tragen, aller-
dings unterstützt von der neu ge-
schaffenen Landwehr und dem
kurz darauf gegründeten Land-
sturm. Insgesamt sollten zusätz-
lich zum stehenden Heer 120000
Mann mobilisiert werden.
Der Landwehrmann Hechel be-

richtet in seinen Erinnerungen
„Unter Blücher nach Frankreich

hinein“ über das Frühjahr 1813:
„Mein Herr wollte mich nicht
gerne missen
und meinte wohl,
dass ich’s selbst
zufrieden sein
würde, wenn ich
so daheim
bleiben könnte.
Er rieb mir
Schnupftabak in die Augen, damit
sie entzündet aussehen sollten

und ich bei der Musterung für
den Soldatenstande untauglich
befunden würde. Aber zehn Pfer-
de hätten mich nicht gehalten. In
der Buckau wusch ich die Augen
aus … Pochenden Herzens eilte
ich zu den Fahnen des Königs.“
Dabei war es keineswegs so,

dass sich die Landwehr überall
großer Beliebtheit erfreute. Die
Freiwilligen hatten sich bereits
früh gemeldet, so dass später aus
den Wehrfähigen zwischen 17
Jahren und 40 Jahren gelost wer-
den musste. Bereits kurze Zeit
nach der Verordnung kam es zu
den ersten Befreiungen, um die
Verwaltung und Wirtschaft des
Landes aufrechtzuerhalten. Zu-
dem herrschte bei den Offizieren
des Heeres Misstrauen gegenüber
der Tauglichkeit eines Volksaufge-
botes. Ferner blieben den Land-
wehrangehörigen die Privilegien
der ebenfalls 1813 gegründeten
freiwilligen Jäger versagt und ihre
Ausstattung war schlechter. An-
ders als ursprünglich vorgesehen,
war die Landwehr nicht völlig
unabhängig. So wurde bei der
Ausbildung auf Offiziere des ste-
henden Heeres zurückgegriffen.
Auch dienten Landwehrbataillo-
ne als Ersatz des stehenden Hee-
res.
Getreu dem Motto „Der Mohr

hat seine Arbeit getan, der Mohr
kann gehen“ wurde die Land-
wehr nach der siegreichen Been-
digung der Befreiungskriege zu-
gunsten des stehenden Heeres

zurückgedrängt.
Die mit der
Landwehr einge-
führte Wehr-
pflicht ist jedoch
– mit Unterbre-
chungen – bis
heute geblieben,

wenn auch zur Zeit ausgesetzt.
Ulrich Blode

Reaktion auf Napoleon
1813 wurde in Preußen die Wehrpflicht eingeführt – Die neue Landwehr aus dem Volk sollte das Heer unterstützen
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Die Wurzeln 
liegen 

in Ostpreußen

Offiziere 
waren lange
skeptisch

13000 Stumm- 
und Tonfilme bilden 
den Kernbestand

Andererseits fehlen
der Stiftung

noch 4000 Exponate



Dschihad an der Seite von Kaiser und Reich
Wie Max von Oppenheim, eine Art preußischer Lawrence von Arabien, Moslems als Kriegsverbündete gewinnen wollte

Im Sommer 1916 trieb der
englische Leutnant Thomas E.
Lawrence Moslems zum Aufstand
gegen die osmanische Kolonial-
macht an. Die Absichten der Bri-
ten waren eindeutig: Eine „Dschi-
had“-Revolte sollte militärische
Kräfte des türkischen Sultans bin-
den, der im Ersten Weltkrieg ein
enger Verbündeter des Deutschen
Reiches war. Ein Preuße hatte die-
sen Plan schon fast zwei Jahre vor
Lawrence von Arabien gefasst und
umzusetzen versucht: Max von
Oppenheim.

Auf die Initiative des arabophi-
len gebürtigen Kölners jüdischer
Abkunft Max Freiherr von Oppen-
heim wurden muslimische Kriegs-
gefangene in speziellen Lagern 40
Kilometer südlich von Berlin di-
rekt am Militärstandort Wünsdorf
(heute ein Ortsteil der Stadt Zos-
sen) zusammen-
gelegt und bevor-
zugt behandelt.
Für sie wurde so-
gar eine hölzerne
Moschee mit ei-
nem 25 Meter ho-
hen Minarett er-
richtet. Es war der erste islamische
Sakralbau auf deutschem Boden.
Der damals 54-jährige Oppen-

heim, Jurist, Diplomat, Orientalist
und Hobbyarchäologe, hatte im
Oktober 1914 die „Denkschrift be-
treffend der Revolutionierung der
islamischen Gebiete unserer Fein-
de“ verfasst. Er wollte einen Auf-
stand der, wie man damals sagte,
„Mohammedaner“ vor allem in
Nordafrika anzetteln. Ein „Dschi-
had“, ein heiliger Krieg sollte
Frankreich und England militä-
risch schwächen. Oppenheim reg-
te außerdem an, eine Nachrichten-
stelle für den Orient (NfO) zu
gründen – ein Novum, im Grunde
eine erste Propagandaeinheit für
die psychologische Kriegsführung.
Das Kriegsministerium in Berlin
war diesen Plänen gefolgt.
Max von Oppenheim war

schließlich nicht irgendwer. Er
diente zunächst als Ministerresi-

dent an der Botschaft in Kairo,
machte sich dann aber einen
Namen als Entdecker von Tell Ha-
laf. Diese Siedlung – sie liegt im
aktuell hart umkämpften Nordo-
sten Syriens nicht weit von Alep-
po – zeigte Siedlungsspuren bis in
die Zeit 6000 v. Chr. Oppenheim
war auf sensationelle Funde in ei-
nem freigelegten Palast gestoßen.
Und er hatte das Ohr des Kaisers,
dessen Faible für den Orient ja be-
kannt war.
Man musste in Berlin über die

Eigenheiten Max von Oppen-
heims hinwegsehen – etwa, dass
er seine Wohnräume streng orien-
talisch ausstaffiert hatte, dass er
gelegentlich in arabischer Klei-
dung „wie ein Beduine“ spazierte;
andere stießen sich prinzipiell an
seiner Abkunft aus einer
jüdischen Bankiersfamilie. Aber
der Mann hatte gute Ideen, bei al-

lem Argwohn
mussten ihn
Kriegsministe-
rium und Aus-
wärtiges Amt ge-
währen lassen.
Im November

1914 wurde in
Wünsdorf ein „Halbmond-Lager“
eingerichtet, in das 8000 Kriegsge-
fangene von der Westfront ge-
bracht wurden – Muslime aus
Nord- und Westafrika und Indien
sowie später auch Hindus und
Sikhs, die Großbritannien in In-
dien schwächen sollten. Die Ba-
racken waren im Halbkreis ange-
ordnet, in dessen Zentrum 1915
die Hölzerne Moschee gebaut
wurde. Ein paar Kilometer ent-
fernt in Zossen entstand das
„Weinberglager“ für 12000 musli-
mische Gefangene von der Ost-
front, überwiegend Tataren. Für
die Gefangenen gründete Oppen-
heim eine Zeitung unter dem Titel
„Djihad“, die in alle im Lager kur-
sierenden Sprachen übersetzt
wurde.
Die Behandlung und Versorgung

in diesen Sonderlagern war exem-
plarisch gut. Auch die medizini-
sche Betreuung der Gefangenen

war mehr als ausreichend, auch
wenn einige Hundert von ihnen in
der Gefangenschaft starben. La-
gerseuchen wie Typhus, Tuberku-
lose oder Cholera waren zu jener
Zeit medizinisch schwer zu be-
herrschen. Aber jeder verstorbene
Gefangene wurde in einem Einzel-
grab bestattet und nicht, wie an-
dernorts, in einem Massengrab
beigesetzt.

Die Muslime durften ihre Reli-
gion frei ausüben, den Ramadan
halten und Feste wie Bayram
feiern – schließlich sollten die
fremden Soldaten für die deutsche
Sache gewonnen werden.
Es herrschte Kurzweil im Lager

und viele Gefangene konnten sich
ein Zubrot verdienen, denn: Mit
der ganzen Unbefangenheit jener

Zeit beim Umgang mit fremden
Rassen hatten sich Scharen von
Ethnologen und Anthropologen
nach Wünsdorf aufgemacht und
die Menschen dort interviewt und
vermessen, es wurden Tonaufnah-
men gemacht, es wurde fotogra-
fiert und gefilmt. Die Bilder zeigen
entspannte Gefangene, die lesen
oder beten. Manche treiben Sport,
führen traditionelle Tänze vor

oder stellen kunsthandwerkliche
Gegenstände her. Einige Kriegsge-
fangene aus dem Halbmond-Lager
saßen Künstlern in der Hauptstadt
Modell. Unter Berlinern war es in
Mode gekommen, sich – wie es ei-
ne Zeitung damals annoncierte –
die „Menschenfresser“ anzusehen.
Der Andrang war groß, denn
Wünsdorf war über Zossen mit

der Königlichen Militär-Eisen-
bahn bequem zu erreichen.
Lawrence hat seine Erinnerun-

gen in dem Buch „Die sieben Säu-
len der Weisheit“ überliefert, sein
Leben wurde durch den Film
„Lawrence von Arabien“ heroisiert.
Mit Max von Oppenheims verwe-
genem Kriegsplan haben sich nur
wenige Historiker beschäftigt. Wer-
ner Leese, ein Wünsdorfer Orts-

chronist und erster Bürgermeister
der Gemeinde nach der Wende,
konnte viel über das Halbmond-
Lager zusammentragen. In jünge-
rer Zeit hat die Berliner Historike-
rin Britta Lange Einzelheiten über
das Leben der Gefangenen er-
forscht. Salvador Oberhaus hat
sich mit der deutschen Propaganda
im Orient auseinandergesetzt.

Lawrence von Arabien konnte
zwar unter hohen Verlusten mit
seinen arabischen Einheiten Da-
maskus einnehmen – aber nichts
von seinen Visionen für die arabi-
sche Welt durchsetzen: Die rigoro-
se Nachkriegspolitik der Briten
durchkreuzte alle gut gemeinten
Absichten.
Max von Oppenheim scheiterte

gewissermaßen schon im Ansatz.
Seiner Nachrichtenstelle gelang es
zwar, Pressevertreter in etlichen
Staaten zu beeinflussen und die
Haltung vieler Gruppen im Orient
nachhaltig zu prägen. Auch die gu-
te Behandlung der Kriegsgefange-
nen in Wünsdorf machte Ein-
druck. Oppenheim konnte zwar in
Bagdad, Damaskus und andern-
orts Zeitungen gründen und mit
Artikeln aus Berlin beliefern. Mit
den Gefangenen im Halbmond-
Lager und im Weinberglager aber
kamen die NfO-Experten nicht
voran. Allenfalls einzelne kleinere
Gruppen hatten sich zum Dschi-
had in die Türkei schicken lassen.
Nach dem Krieg ließ Frankreich

die verbliebenen Gefangenen in ih-
re Heimatländer zurückbringen.
Auch die Toten wurden exhumiert
und repatriiert – denn diesen Stich
wollte Frankreich dem Deutschen
Reich nicht gönnen: Nichts sollte
mehr an den großen Propaganda-
Erfolg der Deutschen erinnern,
nichts sollte vom Dschihad im Na-
men des Kaisers übrig bleiben.
Im Wald hinter dem Militärbe-

reich von Wünsdorf ist heute
nichts mehr vom Halbmond-Lager
zu sehen, die Moschee war schon
in den 20er Jahren verfallen. Auf
dem großen Militärfriedhof, heute
eine internationale Kriegsgräber-
stätte, sind nur noch die Namen
der Sikh-Soldaten und der Hindus
zu finden. Klaus D. Voss

Weitere Informationen zu dem
Thema enthält Stefan M. Kreut-
zers Buch „Dschihad für den deut-
schen Kaiser. Max von Oppen-
heim und die Neuordnung des
Orients (1914–1918)“, Ares Ver-
lag, Graz 2012, 19,90 Euro.

Sonderlager für
muslimische

Kriegsgefangene
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Stimme der »Stunde Null«
Peter von Zahn gehört zu den ersten deutschen Journalisten, die nach dem Zweiten Weltkrieg auf Sendung durften

Peter von Zahn, der Reporter
mit der markanten Stimme,
wurde am 29. Januar 1913 in

Chemnitz als Sohn eines Offiziers
geboren. Bereits während der
Gymnasialzeit entstand bei ihm
der Wunsch, Journalist zu werden.
Einige Institute lehrten bereits Pu-
blizistik, aber er war sich bewusst,
dass es nicht um die Praxis, son-
dern vor allem um das wissen-
schaftliche Arbeiten ging. Er plan-
te deshalb zunächst ein Jurastu-
dium in Wien. Es sollte aber die
Geschichte werden, die er 1932 in
Jena zu studieren begann. Später
kamen Journalistik und Dramatur-
gie hinzu. Unterbrochen wurde
das Studium durch die Einberu-
fung zum Arbeitsdienst und die
freiwillige Meldung zur Wehr-
macht in der Hoffnung, später
nicht eingezogen zu werden. 1939
fing von Zahn im Berliner Ullstein
Verlag an. Obwohl die Familie Ull-
stein bereits fünf Jahre zuvor ent-
eignet worden war und leitende
Angestellte den Verlag verlassen
hatten, traf er auf viele Mitarbeiter,
die immer noch im Ullstein-Sinne
liberal und weltläufig dachten. Den
Zweiten Weltkrieg verbrachte er
zuletzt als Offizier in einer Propa-
gandakompanie der Wehrmacht. 
Nach dem Krieg baute Peter von

Zahn den Nordwestdeutschen
Rundfunk (NWDR), Vorgänger von
Norddeutschem Rundfunk (NDR)
und Westdeutschem Rundfunk

(WDR), mit der Vorgabe eines
staats- und parteiunabhängigen
Senders mit auf. Zusammen mit
Axel Eggebrecht, Peter Bamm und
anderen konnte er sich auf die
Rückendeckung der Engländer
verlassen, wenn deutsche Partei-
funktionäre die Berichterstatter

beeinflussen wollten. 1948 ging er
von Hamburg nach Düsseldorf, wo
er zunächst als Korrespondent und
ein Jahr später als Studioleiter ar-
beitete. Mit seinen Kommentaren
„Von Rhein und Ruhr“ zog er die
Aufmerksamkeit auf sich. Seine
Sendungen wurden nicht nur

durch den Inhalt geprägt, sondern
auch durch eine ruhige und klar
akzentuierte Sprache mit einem
markanten Klangeffekt.
Er selber bescheinigte sich in

der Biografie „Stimme der ersten
Stunde“ Ehrgeiz und Eitelkeit.
Aber es ging ihm vor allem um die

Freiheit der Berichterstattung, die
ein breites Spektrum an Meinun-
gen bieten und ohne Rücksicht-
nahme auf die Befindlichkeiten
anderer erfolgen sollte. Solange
seine wöchentlichen Kommentare
den Widerstand gegen die alliierte
Demontagepolitik rechtfertigten,
waren sie willkommen. Uner-
wünscht waren 1950 jedoch Nach-
richten über die seiner Meinung
nach unzeitige Forderung der
Ruh r i ndus t r i e
nach einem Weg-
fall der Begren-
zung der Stahl-
produktion und
über den An-
spruch der Ge-
werkschaften auf
Mitspracherechte. Überspitzt mal-
te er die Folgen eines möglichen
Generalstreiks aus. Schließlich
wagte er es, die Schuld an der
schleppenden Verabschiedung des
Gesetzes zur paritätischen Mitbe-
stimmung in der Montanindustrie
der Regierung zu geben. Bundesin-
nenminister Robert Lehr, CDU,
wollte daraufhin die Absetzung
des Journalisten erwirken, weil
dieser den inneren Frieden bedro-
he. Adolf Grimme, Generaldirek-
tor des NWDR, wies aber alle An-
schuldigungen gegenüber dem
Sender und seinem Mitarbeiter
zurück. Dabei schilderte von Zahn
keineswegs nur die Sicht der Ge-
werkschaften, deren „organisierte

Zustimmung“ zu seinen Berichten
er als dubios empfand. 
Als erster deutscher Korrespon-

dent ging er 1951 in die USA. Für
ihn war es durchaus keine Flucht
vor den Streitigkeiten daheim, wie
er in seiner Biografie sagte: „Ich bil-
dete mir ein, dass ohne Kenntnis
der Neuen Welt die europäische
Zukunft nicht hinreichend be-
schrieben werden könne. Während
einer Rundreise durch die Verei -

nig ten Staaten auf
Einladung des
Pentagons däm-
merte mir im
Sommer 1951,
dass mein Platz
nicht in Hamburg,
Düsseldorf oder

Paris sein sollte, sondern jenseits
des Ozeans. Die großen Entschei-
dungen würden in Washington fal-
len.“
In Amerika entstanden die Be-

richte „Bilder aus der Neuen Welt“
und „Bilder aus der farbigen Welt“,
ebenso begleitete er Bundeskanzler
Konrad Adenauer bei dessen Besu-
chen. Auch spätere Sendungen, wie
„Bilder, die die Welt bewegten“
über Großereignisse des 20. Jahr-
hunderts, fanden große Beachtung.
Peter von Zahn arbeitete bis zu

seinem Tod am 26. Juli 2001 weiter.
Insgesamt verfasste er an die 3000
Rundfunkbeiträge und 1000 Fern-
sehfilme, für die er vielfach geehrt
wurde. Ulrich Blode

Bundesminister 
forderte 

seine Absetzung

AAmm  MMiikkrrooffoonn::  DDeerr  ddeeuuttsscchhee  HHöörrffuunnkk--  uunndd  FFeerrnnsseehhjjoouurrnnaalliisstt  PPeetteerr  vvoonn  ZZaahhnn  iimm  SSttuuddiioo  ddeess  NNoorrdd--
wweessttddeeuuttsscchheenn  RRuunnddffuunnkkss  ((NNWWDDRR))  iimm  JJaahhrr  11995511 Bild: pa

Nr. 4 – 26. Januar 2013 11



LESERFORUM12 Nr. 4 – 26. Januar 2013

VVeerrlliieerrtt  eerr  llaannggssaamm  ddeenn  ÜÜbbeerrbblliicckk??  SSPPDD--KKaannzzlleerrkkaannddiiddaatt  PPeeeerr  SStteeiinnbbrrüücckk  ggeerräätt  mmiitt  sseeiinneenn  pprroovvoo--
kkaanntteenn  ÄÄuußßeerruunnggeenn  iimmmmeerr  wwiieeddeerr  iinnss  SScchhuussssffeelldd  ddeerr  KKrriittiikk Bild: Sascha Schuermann/dapd 

Leserbriefe geben die Meinung der
Verfasser wieder, die sich nicht mit
der der Redaktion decken muss.
Von den an uns gerichteten Briefen
können wir nicht alle, und viele nur
in Auszügen, veröffentlichen. Alle
abgedruckten Leserbriefe werden
auch ins Internet gestellt.

Zu: „Peer Grotewohl“ (Nr. 50)

Die „Geschichtsvergessenheit“
von Peer Steinbrück macht tat-
sächlich „sprachlos“. Ein Blick in
die Geschichte zeigt, dass das Ge-
wissen der SPD so rein nicht sein
kann. Sie hat zwar als einzige Par-
tei 1933 gegen das „Ermächti-
gungsgesetz“ gestimmt. Aber der
Niedergang der Weimarer Repu-
blik hat schon zwei Jahre früher
begonnen. Und an dem war auch
die SPD keineswegs unbeteiligt.

Mit dem „Ermächtigungsgesetz“
vom 23. März 1933 war die Repu-
blik – wenn auch nur de facto,
nicht die jure – am Ende. Für die
Demokratie kam das Ende bereits
zwei Jahre früher. Und hieran trug
die SPD die Hauptverantwortung. 

Bereits 1930 ist die SPD aus der
bis dahin regierenden Großen Ko-
alition – sogar unter ihrer Füh-
rung – ausgestiegen. Damit war
die letzte vom Reichstag frei ge-
wählte Regierung geplatzt.

Schlimmer war, dass sich die SPD
danach jeder weiteren Regie-
rungsbeteiligung versagt hat. Aber
ohne die SPD konnte der Reichs-
tag keine mehrheitsfähige Regie-
rung wählen, wollte man NSDAP
und KPD weiter außen vor lassen.
Es gab nur noch Minderheitenre-
gierungen, die „Präsidialkabinet-
te“, Regierungen, die auf die Wei-
sungsbefugnisse des Reichspräsi-
denten nach Artikel 48 Reichsver-
fassung angewiesen waren und
auf eine Tolerierung durch die
SPD. Durch diese von der SPD
verursachte Selbstentmachtung
des Parlaments standen jetzt zwi-
schen der Republik und Hitler
nur noch der Reichspräsident und
die Reichswehr. 

Aber es gab doch einen Mann,
der die Gefahr erkannte, die von
Hitler ausging, und der versucht
hat, ihn zu verhindern: Kurt von
Schleicher, der letzte, von Hin-
denburg ernannte Reichskanzler
vor Hitler. Schleicher wusste, dass

dieses mit den Mitteln und Mög-
lichkeiten der parlamentarischen
Demokratie nicht mehr möglich
sein würde. Schleicher plante
nicht weniger als die Auflösung
des Reichstages, um künftig ohne
ihn zu regieren, nur gestützt auf
die Reichswehr, deren General er
war. Unterstützung erhoffte er
sich von den Gewerkschaften und
dem linken Flügel der NSDAP un-
ter Gregor Strasser, was darauf
hinauslaufen sollte, die NSDAP zu
spalten und damit weitgehend zu
neutralisieren. Nur so glaubte er,
Hitler noch in letzter Minute aus-
bremsen zu können.

Doch es sollte anders kommen.
Die Gewerkschaften hätten zwar
gern mit ihm zusammengearbei-
tet, wurden aber von den Sozial-
demokraten daran gehindert. „Ein
verfassungsmäßig angetretenes
Kabinett Hitler schien ihnen we-
niger verabscheuungswürdig als
ein General, der ohne Parlament
regiert“ (Golo Mann). Der vorma-

lige SPD-Reichswehrminister
Gus tav Noske schrieb in seinen
Erinnerungen: „In einer Verrannt-
heit, wie sie in der Geschichte al-
ler Parteien mir sonst nicht be-
kannt geworden ist, widersetzten
sich Leute, die sich einbildeten,
Führer zu sein, der letzten Mög-
lichkeit, sich und ihre Einrichtung
zu bewahren … Nie ist eine politi-
sche Situation gründlicher ver-
kannt worden … Dann kam Hitler.
Namhafte sozialdemokratische
Führer versicherten seelenruhig,
dass das keine große Gefahr für
die Zukunft bedeute, denn dieser
Kanzler werde niemals die erfor-
derliche Zweidrittelmehrheit im
Reichstage für eine Änderung der
Weimarer Verfassung erhalten.
Man löse sich vorübergehend
vom Feind, um neue Kraft zu er-
folgversprechendem Vormarsch
zu sammeln.“

Dazu Golo Mann: „Die Leiter
der Sozialdemokratie ersetzten
Führungswillen durch Ordnungs-

willen und durch große, mensch-
lich ergreifende Biederkeit.“
Schleichers Versuch, die Republik
vor Hitler zu retten, scheiterte
endgültig, als Hitler Hugo Strasser
entmachtete und vor allem als
Hindenburg ihm das Vertrauen
entzog, weil er den von Schlei-
cher geplanten Verfassungsbruch
nicht mittragen wollte.

Wie gefährlich für seine Bewe-
gung Hitler Schleicher einge-
schätzt hat, geht draus hervor,
dass Schleicher 1934 – lange nach
seinem Ausscheiden aus dem
Amt – im Zusammenhang mit
dem „Röhm-Putsch von einem
SS-Kommando in seinem Haus
ermordet wurde, zusammen mit
seiner Ehefrau. Zusammenfas-
send muss man feststellen, dass es
an der historischen Wahrheit vor-
beigeht, wenn Peer Steinbrück
seiner Partei rückblickend „ein
reines Gewissen“ attestiert. 

Rolf Bürgel, 
Darmstadt

Zu: „Versendete Milliarden“ 
(Nr. 48) 

In Dezember lief über mehrere
Fernsehkanäle eine Sendung von
Radio Bremen mit dem Titel
„Deutsche Ostseebäder“. Es wur-
de gründlich recherchiert,
bis weit über 100 Jahre zurück,
natürlich auch mit altem Filmma-
terial – aber nur von Kühlungs-
born bis Heringsdorf.

Wo aber blieb der ehemalige
Deutsche Osten? Zwischen He-
ringsdorf und Memel? Kommt da
noch eine weitere Sendung, oder
wurde wieder einmal bewusst
ausgeblendet? Wirklich beschä-
mend. Tausende Deutsche fahren

schon seit Jahren nach Kolberg,
Rauschen, Rossitten oder Nidden,
ja, sogar bis Polangen und stellen
oft fest, dass die neuen Bewohner
mehr über die 800 deutschen Jah-
re wissen als sie selbst. Welch ei-
ne Blamage!

Hoffentlich gelingt es, durch die
vielen Kontakte nach drüben mit
Russen, Litauern und Polen diese
von hier insbesondere von Grün
und Rot gewollte politische und
mediale Ausblendung zu über-
brücken. Hier stecken Ansätze
unehrlicher europäischer Ge-
schichtsschreibung. So kann es
nicht gehen! Viel Arbeit auch für
die PAZ! Wolfgang Saurenbach,

Wuppertal

Ostseebäder im Osten vergessen Laues Lüftchen

Gewaltopfer nicht vergessen

Zu: „Wie souverän ist Deutsch-
land“ (Nr. 2)

„Mein Land will die Hegemonie
in der Welt behalten und vor al-
lem die Rohstoffmärkte beherr-
schen. Von Demokratie zu spre-
chen, ist eine pathetische Ausre-
de, eine Verlogenheit.“ So der US-
Völkerrechtler Alfred M. de Zay-
as. Damit verkommt auch
Deutschland mehr und mehr zum
Flugzeugträger und möglichen
Kampffeld des Kriegstreibers
USA. Und dies unter rückgratlo-
ser Duldung des herrschenden
Berliner Klüngels. 

Wo aber bleibt als Gegenpol zur
völlig legitimen linken Gegenströ-
mung die rechtsnationale Opposi-
tion? Aus purer Konkurrenzangst
wird diese permanent abgewürgt,
nota bene im angeblich freiheit-
lichsten Staat der deutschen Ge-
schichte. Somit heißt die Lösung:
Für ein neutral-souveränes sowie
demokratisch-liberales Deutsch-
land! Vincenz Oertle,

Gais/Schweiz

Gegen den Strom geschwommen
Zu: „,Westliche Toleranz verteidi-
gen‘“ (Nr. 2)

Es ist eine sonderbare Erschei-
nung, dass eine so gefährliche Sa-
che wie Islamismus in Deutsch-
land gegen jegliche Kritik ge-
schützt wird. Das hat man bei den
Nazis genauso gemacht. Inzwi-
schen sollte man wissen, zu was
das führt. Gegen den Islam ist der
Katholizismus ein laues Lüftchen.

Hanns-Ulrich Schneider,
Ludwigshafen

Zu: „Musterbeispiel eines Patrio-
ten“ (Nr. 50/51)

Könnte man die Zeit von vor
200 Jahren auf die Zeit von heute
übertragen, dann würde auch ein
Patriot wie Perthes viele stupide
Gegner finden, welche die Parole
„Nazis raus“ brüllen. Der Bundes-
bürger verwechselt die Nichtan-
wesenheit von Krieg mit Frieden.

Die Bundesregierung tut alles,
um diesen Wahn aufrecht zu er-
halten. Durch die Verleihung des
Friedensnobelpreises an die EU
wurde der Eindruck erweckt, al-
les sei Friede, Freude, Eierku-
chen! Auch die Nachkommen der
Vertriebenen erheben keine An-
sprüche mehr an die Vertreiber-
staaten. Bei genauer juristischer
Betrachtung müsste festgestellt
werden, dass der BRD die völker-
rechtliche Anerkennung als Staat
fehlt, weil sie nur ein Konstrukt
der alliierten Besatzungsmächte
ist, ohne eine eigene Verfassung. 

Gerhard Stefan Paschedag, 
Gütersloh

Nur Scheinfrieden 

Versuchsballon
Zu: „Stunde der Wahrheit naht“
(Nr. 51/52)

Wie wäre es, angesichts der re-
lativ geringen Bedeutung der
Banken Zyperns, einmal diese
pleitegehen zu lassen? Arme Spa-
rer werden nicht getroffen, aber
andere Dilettanten könnten ge-
warnt sein. Probieren wir es doch
einfach einmal. Sepp Papmahl,

Denkendorf/Zandt

Zu: „Musterbeispiel eines Patrio-
ten“ (Nr. 51/52)

Ja, damals ..., damals gab es noch
echte Patrioten in den deutschen
Landen. Gerade heute habe ich
mir ein Buch über einen ebensol-
chen gekauft: „Ein Waterlookämp-
fer: Erinnerungen eines Soldaten
aus den Feldzügen der königlich
deutschen Legion“ von Friedrich
Lindau. Endlich mal ein Buch, das
nicht mit der üblichen anti-deut-
schen Propaganda der „Haupt-
strom-Medien“ durchsetzt ist.

Wenn ich bedenke, wie viele
kranke Lügen diese Medien über
Deutschland, das deutsche Volk
und seine Geschichte verbreiten,

dann bin ich froh über anständige
Organisationen wie die Preußi-
sche Allgemeine Zeitung, den
„Anti-Merkel-Blog“ und den „Or-
den der Patrioten“, die sich stets
um Wahrheit und Aufklärung be-
mühen. 

Ich weiß, es ist nicht immer ein-
fach gegen den verlogenen
„Hauptstrom“ zu schwimmen,
aber diese Drei tun es schon seit
Jahren und die verkommenen
Diener der EU-Diktatur haben es
bisher Gott sei Dank nicht ge-
schafft, sie auszuschalten. Mögen
sie uns allen auch weiterhin er-
folgreich die Wahrheit näherbrin-
gen. Nina Schelm,

Berlin

Zu: „Moral verliert“ (Nr. 49)

Wer die Weihnachtsansprache
unseres Bundespräsidenten Jo-
achim Gauck verfolgte, hat sich
vielleicht verwundert die Augen
gerieben. Da würden in Deutsch-
land in U-Bahnhöfen und auf
Straßen Menschen angegriffen,
weil sie schwarze Haare und eine
dunkle Hautfarbe hätten. Damit
sollte wohl gesagt werden, das sei
in Deutschland an der Tagesord-
nung. Ist das wirklich die Realität
in unserem Land und weist die
Sache einen solch hohen Stellen-
wert auf, dass sie in einer Weih-
nachtsansprache Erwähnung fin-
den muss?

Ich lese eine Hamburger Tages-
zeitung, die 2012 immer wieder in
ihren Artikeln von Gewalttaten in   
U-Bahnen und auf Straßen be-

richtet hat. Laut der Zeitung wa-
ren die Täter „Südländer“ oder
„Osteuropäer“. Der Leser darf ra-
ten, wer die Opfer waren. Es ver-
steht sich von selbst, dass Gewalt-
taten und Übergriffe auf Men-
schen grundsätzlich angeprangert
und geächtet werden müssen.
Egal wer die Täter und wer die
Opfer sind. Dabei soll nicht ver-
schwiegen werden, dass es auch
deutsche Täter gibt. Nur sind die-
se ausschließlich die Täter?

Ich habe nun auch die Neu-
jahrsansprache der Bundeskanz-
lerin Angela Merkel verfolgt. Sie
war sachlich ausgeprägt und von
einem Appell an die hier leben-
den Menschen zur Pflege des Ge-
meinsinns begleitet. Das schreibe
ich als ehemaliger Wähler der
CDU. Bernd Dauskardt,

Hollenstedt 

Diener der USA

Zu: „Riesige Enttäuschung“, 
(Nr. 1)

Frau Bellano schreibt eine über-
trieben negative Kritik über das
Buch „Bluff“. Das Buch hält sicher
nicht was es verspricht: zu viele
Binsenweisheiten und zu wenig
Tiefgang. Aber warum klingeln
bei der Rezensentin die „Alarm-
glocken“, wenn Lütz die Evolu-
tionstheorie kritisiert? Bei mir
würden die Alarmglocken läuten,
wenn man diese Theorie nicht
kritisiert, denn sie hat große
Schwachpunkte: 1. Ursuppenthe-
se ist spekulativer Glaube, Leben
würde aus Nicht-Leben entste-
hen. 2. Darwin hatte keine Ah-
nung von der Informationsverar-
beitung in einer Zelle. Ein sprach-
licher Code (DNA) erfordert eine
geistige Quelle, die in Darwins

System (mit geistlosen Evolu-
tionsfaktoren Zufall, Zeit, Selek-
tion) nicht existiert. 3. Zum angeb-
lichen Fossil-Beleg sagt George
Sim Johns ton: „Das ist das Urteil
der modernen Paläontologie: Die
Belege zeigen keine allmähliche,
darwinistische Evolution.“ Der
Paläontologe Otto Schindewolf
schrieb, dass die Fossilien Darwin
„direkt widerlegen“. Steven Stan-
ley, ein Paläontologe, der an John
Hopkins lehrt, schreibt in „The
New Evolutionary Timetable“,
dass „der Fossilbericht keinen
einzigen Übergang von einer Art
zur anderen überzeugend doku-
mentiert“ („An Evening With Dar-
win in New York“, Crisis, April
2006). 4. Außerdem verkannte
Darwin die Grenzen der Arten
(Unterschied Mikro- vs. Makro -
evolu tion). 5. Die „kambrische Ex-

plosion“ spricht eher für eine ab-
gestufte Schöpfung als für konti-
nuierliche Höherentwicklung.

Hier ist nicht der Platz einge-
hend auf diese und weitere
Schwächen der Evolutionstheorie
einzugehen. Leider macht Lütz
dies in seinem Buch auch nicht,
so dass seine Kritik rein religiös
motiviert erscheint. Jedoch nimmt
die Zahl der säkularen Wissen-
schaftler zu, die Darwins Theorie
an entscheidenden Punkten zu
Recht in Frage stellen und so ei-
ner schöpfungsorientierten Inter-
pretation der Entstehung der Ar-
ten wieder Raum geben. Doch das
ist politisch nicht korrekt. Man
muss aber keineswegs Kreationist
sein, um Darwin fundamental zu
kritisieren, eher nüchterner Wis-
senschaftler. Thomas Motz,

Obertraubling

Wo ist das reine historische Gewissen der SPD?

Der große »Bluff« der Evolutionstheorie

Moltke war schuld
Zu: „Macht mir den rechten Flügel
stark“ (Nr. 1) 

Zum Schlieffen-Plan und zum
Ersten Weltkrieg habe ich gelernt,
dass nicht der rechte Flügel die
Umgebung zu spät (oder gar
nicht) vollzogen habe, sondern
dass der mittlere Frontabschnitt
unter Moltke zu rasch vorgerückt
sei. Obgleich der Weg nach Paris
frei war, zog Moltke seine Trup-
pen zurück. Dieses „Wunder an
der Marne“ wird heute umgedeu-
tet – in den deutschen Schulbü-
chern und in den französischen
sowieso – als alleiniger Sieg der
Franzosen. Günther Pagel,

Achim

Einfache Lösung

Gute Feinde

Der »Plattdrücker«

Zu: „Erst Freunde, dann Feinde“
(Nr. 1)

Mein Vater war seit 1930 Päch-
ter des fürstlich putbusschen Rit-
tergutes und Schloss Spyker auf
Rügen (jetzt als Hotel im Besitz ei-
nes Enkels des Fürsten), und da
bekamen wir im Sommer 1939 im
„Freundschaftsaustausch“ zwi-
schen Hitler und Mussolini fünf
italienische Gastarbeiter, von de-
nen ich heute noch die Namen
weiß. Zusammen mit Mario Roc-
ci, der Reservist der italienischen
Marine war, besichtigten mein Va-
ter und ich an einem Tag der Of-
fenen Tür das vor Saßnitz liegen-
de Schlachtschiff Scharnhorst.
1943 bekamen wir zehn italieni-
sche „Badoglio-Gefangene“ als
Hilfskräfte zur Kartoffelernte. So
schnell änderten sich damals also
die Verhältnisse. Helmut v. Binzer,

Hamburg

Zu: „Als man Frauen einen Dop-
pelkorb gab“ (Nr. 49)

Ausnahmsweise ist diesmal
Herr Feyerabend nicht auf dem
Laufenden: Der „textile Büsten-
unterstützer“ wird nicht mehr
hergestellt! Stattdessen gibt es
den „Plattdrücker“ – dann kommt
der Busen zum Halse raus – oder
den „Hängebeschöniger“, haupt-
sächlich diesen. Zwangsgenderi-
sierung bis in die Unterwäsche.

Dazu eine Fachverkäuferin: Was
sie anzubieten habe, sei „ein Trau-
erspiel“. Und von Wellness in
dem Ding kann keine Rede sein.

Gudrun Schlüter,
Münster

Zu: „Gelähmte Gerechtigkeit“ (Nr.
51/52)

Haben Sie schon mal versucht,
in London, Paris oder Madrid in
den öffentlichen Verkehrsmitteln
schwarzzufahren? Nein? Richtig,
dort ist es wie in anderen Groß-
städten auch (außer in Deutsch-
land) unmöglich, ohne eine vor-
her bezahlte Magnetkarte durch
die Sperre zu kommen. Problem
gelöst. Schüler zum Beispiel be-
kommen solche Tickets so gut wie
kostenlos. Matthäus Huber,

Simbach am Inn



Das Jahr des
Copernicus

Allenstein/Bromberg/Thorn – Die
Selbstverwaltungsorgane der Woi-
wodschaften Ermland-Masuren
und Kujawien-Pommern haben
2013 feierlich zum Nicolaus-Co-
pernicus-Jahr proklamiert. Die bei-
den benachbarten Woiwodschaf-
ten planen gemeinsame Veranstal-
tungen, die an den bedeutenden
Astronomen erinnern. In diesem
Jahr wird nicht nur Copernicus’
540. Geburtstag gefeiert, vielmehr
erschien auch vor 470 Jahren die
erste Ausgabe seines Werkes „De
revolutionibus orbium coelestium“
(„Über die Umschwünge der
himmlischen Kreise“). Copernicus
wurde am 19. Februar 1473 in

Thorn in der heutigen Woiwod-
schaft Kujawien-Pommern gebo-
ren und ist am 25. Mai 1543 in
Frauenburg in der heutigen Woi-
wodschaft Ermland-Masuren ge-
storben. Er war Frauenburger
Domherr, Jurist, Administrator und
Arzt, beschäftigte sich aber auch
mit Mathematik und Astronomie.
Deswegen möchte das Forschungs-
zentrum in Allenstein (Osrodek
Badan Naukowych im. Wojciecha
Ketrzynskiego) eine interdiszipli-
näre Arbeitsgemeinschaft grün-
den, die zum Leben und Schaffen
von Copernicus forschen und sei-
nen 550. Geburtstag im Jahre 2023
vorbereiten soll. E.G.

Dieses Jahr und die kom-
menden halten für das süd-
liche Ostpreußen viele Ver-

änderungen parat. Geplant sind
ein Flughafen in Schimanen, die
Erneuerung von Landstraßen, eine
Straßenbahn in Allenstein und der
Bau des größten Einkaufszentrums
in der Region. Verbunden mit die-
sen Projekten ist die Hoffnung auf
Wirtschaftswachstum und damit
einhergehend weniger Arbeitslo-
sigkeit. Zurzeit beträgt die Arbeits-
losenquote in Ermland und Masu-
ren 20,4 Prozent. Das ist Negativ-
rekord in der Republik Polen. Des-
wegen braucht dieses Gebiet drin-
gend eine wirtschaftliche Entwik-
klung.
Die Einwohner der Region war-

ten schon lange auf einen Flugha-
fen und möglicherweise wird die-
ser Traum bald wahr. Das für den
Bau des Flughafens in Schimanen
verantwortliche Unternehmen hat
einen Umweltbescheid beantragt.
Es kann noch bis zu drei Monaten
dauern, aber es ist ein wichtiger
Schritt. Der Flughafen in Schima-
nen wird 200 Millionen Złoty
(mehr als 48 Millionen Euro) ko-
sten, 76 Prozent davon zahlt die

Europäische Union. Das ganze
Projekt soll bis 2015 fertig sein,
sonst müssten die EU-Mittel zu-
rückgezahlt werden.
Die Region kann aber auch mit

beendeten Projekten aufwarten.

Im vergangenen Jahr wurden ins-
gesamt 20 Kilometer Landstraße
erneuert, darunter die Strecke Al-
lenstein–Diwitten auf der Straße
Nr. 51 oder und die Strecke Oste-
rode–Reichenau der Nr. 7. Weitere
acht Kilometer der folgenden

Landstraßenstrecken sollen noch
erneuert werden: Nr. 15 Kreuzung
Lindendorf, Nr. 16 Alt Bagnowen,
Nr. 65 Niedzwidzken–Prostken,
Nr. 59 Weydicken–Rhein, Nr. 7
Horst–Reichenau, Nr. 53 Davids-

hof–Ortelsburg, Nr. 59 Puppen–
Friedrichshof, Nr. 53 Groß Jerut-
ten–Friedrichsfelde, Nr. 51 Lie-
wenberg–Wald.
Die größten Veränderungen wer-

den in den kommenden Jahren
wahrscheinlich in Allenstein von-

stattengehen. Die Stadt soll 2014
wieder eine Straßenbahn haben.
Die Linie wird den Stadtteil Jaroty
mit dem Zentrum verbinden. Al-
lenstein kauft 15 Solaris-Fahrzeu-
ge für 120 Millionen Złoty (fast 29

Millionen Euro).
Allerdings hat die
spanische Firma
FCC Construccion,
die für den Bau der
Straßenbahnstrecke
verantwortlich ist,
noch nicht alle Bau-
projektunterlagen
eingereicht, wes-
wegen es zu Verzö-
gerungen kommen
kann. Allenstein
verhandelt grade
mit dem spanischen
Unternehmen, da-
mit das ganze Pro-
jekt bis Mitte kom-
menden Jahres fer-

tig wird.
Die Straßenbahn wird nicht die

einzige Neuigkeit in Allenstein
sein. Der Bau eines neuen Einkauf-
szentrums ist bereits genehmigt.
Die „Galeria Warminska“ (ermlän-
dische Einkaufsgalerie) wird an

der Kreuzung der Straßen Sikors-
kiego und Tuwima gebaut. Das Ob-
jekt wird insgesamt 116675 Qua-
dratmeter groß werden. Auf zwei
Etagen wird man rund 147 Ge-
schäfte, Restaurants, Cafés, Kinos,
Bowlinganlagen und Fitnesszen-
tren finden. Dazu kommt noch ein
Parkplatz mit 1200 Plätzen.
Das Gebiet des südlichen Ost-

preußens hat schon immer wun-
derschöne Landschaften gehabt,
was gerade für den Tourismus

sehr wichtig ist, aber ohne gute
Straßen und einen Flughafen wird
sich diese Branche nicht weiter
entwickeln. Die Region braucht
jetzt kluge Wirtschaftspolitik, da-
mit die schöne Natur bewahrt
wird und gleichzeitig der ökono-
mische Fortschritt nicht gehemmt
wird. Den Bewohnern der Region
ist zu wünschen, dass die geplan-
ten Investitionen neue Arbeits-
plätze schaffen und die Konjunk-
tur ankurbeln. Edyta Gładkowska

Was sich in Pillau ereignete, hat
nicht nur viele Bürger der Stadt
zutiefst schockiert; die Nachricht
verbreitete sich in Windeseile über
das Internet und in den örtlichen
Medien: Auf dem Gelände eines
ehemaligen deutschen Friedhofs
soll ein moderner Kindergarten
für 240 Kinder entstehen, mit gro-
ßem Spielplatz und Schwimmbad.
Als zu Beginn der Bauarbeiten To-
tenschädel und Gebeine zutage ka-
men, war sofort klar: Der Auftrag-
geber hat vor Baubeginn auf die
vorgeschriebene Bodenuntersu-
chung verzichtet.

An der Stelle, an
der in Pillau ein mo-
derner Kindergarten
entstehen soll, liegen
die sterblichen Über-
reste von schätzungs-
weise 150 Menschen.
Bis 1945 wurden hier
verdiente Bürger der
Stadt beerdigt. Als die
Bauarbeiten began-
nen, hoben die Bag-
gerschaufeln schon
bei der ersten Bodenberührung
menschliche Gebeine aus. Passan-
ten beobachteten das Geschehen
schockiert. In Windeseile verbrei-
tete sich die Nachricht aus Pillau
über die Grenzen des Königsber-
ger Gebiets hinweg.
Walerij Limonow, Direktor der

regionalkundlichen Forschungs-
stiftung „Westliche Zitadelle“, for-
derte einen sofortigen Baustopp
und die Exhumierung der Gebei-
ne. Limonow kritisierte, dass die
Behörde, welche die Baugenehmi-
gung erteilt hat, zuvor eine geolo-
gische Untersuchung hätte durch-
führen müssen. Dies sei offensicht-
lich unterlassen worden. „Die Bau-
arbeiter hätten ihre Arbeit sofort

einstellen müssen, als sie die
Überreste entdeckten. Aber das ist
nicht geschehen. Ich habe an die
Staatsanwaltschaft geschrieben
mit der Bitte zu überprüfen, inwie-
weit diese Arbeiten gesetzeskon-
form sind.“
Die Stadt reagierte auf die Em-

pörung, indem sie zwar nicht die
Bauarbeiten einstellen ließ, aber
immerhin die Organisation „Avan-
port“ mit der Bergung der Gebeine
beauftragte. Avanport hat Erfah-
rung mit solchen Arbeiten. In Zu-
sammenarbeit mit dem Volksbund
Deutsche Kriegsgräberfürsorge ha-
ben die freiwilligen Helfer bereits
bei der Umbettung von 13500 Ge-
fallenen des Zweiten Weltkriegs

geholfen. Ohne Bezahlung sam-
melten nun junge Helfer in Pillau
Knochen − während über ihnen
die Baggerschaufeln schwangen −
zunächst in Plastiktüten, um sie

später auf dem Gelände der Pillau-
er Alexander-Newskij-Kirche bei-
zusetzen. Die Stadtverwaltung ver-
sprach, die sterblichen Überreste
vorsichtig zu behandeln. Forscher
versuchen, die Namen der Verstor-
benen herauszufinden. Danach
sollen sie mit allen Ehren und un-

ter Beteiligung eines protestanti-
schen Pfarrers beigesetzt werden.
Währenddessen gaben sich die

Verantwortlichen der Stadt Pillau
und der Kreisverwaltung gegensei-
tig die Schuld. Kreisverwaltungs-
chef Nikolaj Daschkin warf der
Stadtadministration vor, nicht über
den Friedhof informiert zu haben.
Die Stadt wies diesen Vorwurf zu-
rück und behauptete, selbst keine
genaue Kenntnis von der Lage des
ehemaligen deutschen Friedhofs
gehabt zu haben, denn in den 50er
Jahren hätten die Sowjets sämtli-
che Grabsteine entfernt.
Limonow lässt diese Ausreden

nicht gelten. Hätten die Verant-
wortlichen einen Blick auf die all-

gemein zugänglichen historischen
Karten der Stadt Pillau und in die
entsprechenden Archivunterlagen
geworfen, hätten sie gewusst, dass
es dort einen Friedhof gegeben hat.
Vor Ort wurden noch Grabsteine
aus den Jahren 1890 bis 1945 ge-
funden.
Der Vorfall in Pillau ist ein wei-

terer Beweis dafür, dass Bauherren
in der Region es nicht so genau
nehmen mit den Vorschriften. Be-
hörden leisten Profiteuren Hilfe,
indem sie Baugenehmigungen oh-
ne genaue Prüfung erteilen. Ähnli-
che Fälle werden immer wieder
aus der Gebietshauptstadt und an-
deren Orten des Königsberger Ge-
biets bekannt. M. Rosenthal-Kappi

Bergung unter Baggerschaufeln
Pillau baut Kindergarten auf Friedhof − Gebeine bei Erdarbeiten: Bodenuntersuchung offenbar versäumt
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Wilna – Die von Vilija Gerulaitienè
im Auftrag des Historischen Insti-
tuts für Geschichte in Wilna her-
ausgegebene zweisprachige Fas-
sung von Theodor Lepners Werk
„Der Preusche Littau“ ist mittler-
weile nicht mehr über die Bot-
schaft der Republik Litauen in Ber-
lin, sondern über das Historische
Institut für Geschichte in Wilna,
Lietuvos istorijos institutas, Kražiu
g. 5, LT-01108 Vilnius, Telefon
0037052628715, Fax 0037052611
433, E-Mail: knygynas@istorija.lt,
zu beziehen. V.G.

MELDUNGEN

»Beste 
Exportfirma«

Neue 
Bezugsquelle

Königsberg – Der Unterhaltungs-
elektronikkonzern Telebalt ist als
„beste Exportfirma“ mit dem Bern-
stein-Merkur-Preis der Königsber-
ger Industrie- und Handelskam-
mer ausgezeichnet worden. PAZ

Mit Investitionen gegen die Arbeitslosigkeit
Allenstein soll eine Straßenbahn und das größte Einkaufszentrum der Region bekommen

Flughafen in 
Schimanen geplant
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in den letzten Folgen haben wir
über Schicksale berichten müssen,
die uns doch sehr berührt haben
und zum Nach-
denken zwangen.
Heute wollen wir
es etwas leichter
angehen lassen,
eine kleine Atem-
pause zwischen
den großen Such-
wünschen einle-
gen und vor allem
einmal sichten,
was sich da an Re-
aktionen auf die
letzten Veröffent-
lichungen erge-
ben hat. Zuerst
möchte ich auf die
Frage von Maria
von Finkenstein
zurückkommen,
ob es noch Lese-
rinnen und Leser
gibt, die sich per-
sönlich an ihren
Vater, den Schrift-
steller Ottfried
Graf Finckenstein,
erinnern und bei-
tragen könnten,
seine Biographie
zu ergänzen. Die
Tochter des gro-
ßen Erzählers, der
vor 25 Jahren ver-
starb, lebt heute
in Kanada, wollte aber einen be-
reits geplanten Aufenthalt in Ber-
lin dazu benutzen, um mit den Le-
serinnen und Lesern, die sich mel-
den würden, in Verbindung zu tre-
ten. Ich wartete also, bis sie mir
den Termin nannte, leider gab es
einige Verzögerungen, da sie die
Veröffentlichung ihres Wunsches
in der Folge 46/12 der PAZ erst
spät erhalten hatte, und nun ist
Frau von Finckenstein schon in
Berlin. Da sie aber bis zum Som-
mer in Deutschland bleiben wird,
ist also Zeit genug vorhanden, sich
mit ihr in Verbin-
dung zu setzen. Auf
die Veröffentlichung
hatte sich bereits ein
naher Verwandter
gemeldet, der mit ihr
in Verbindung treten
wollte, was wohl in-
zwischen erfolgt ist.
Sie selber hat sich
bei mir gemeldet,
weil sie daran inter-
essiert ist, zu erfah-
ren, wie ich meinen
verehrten Kollegen
aus dem Königsber-
ger Schriftsteller-
kreis in Erinnerung
habe – und da gibt es
viel zu erzählen. Sie
wird mich also bald
besuchen, und ich
freue mich auf ein
Gespräch mit ihr. An unsere Lese-
rinnen und Leser ist aber weiter
ihre Bitte gerichtet, sich an sie zu
wenden, wenn sie besondere Er-
innerungen an den Schriftsteller
haben, vielleicht seine Bücher mit
Widmung, Briefe oder andere

schriftliche Dokumente besitzen.
Auch an Fotos und Zeitungsaus-
schnitten mit Berichten über seine
Werke und Lesungen ist die Toch-
ter interessiert. Ihre Berliner An-
schrift lautet: Maria von Fincken-
stein, Badensche Straße 6 in 10825
Berlin-Schöneberg, Telefon
(01520) 6080509.

Es ist gut zu wissen, dass ein
künstlerisches Erbe aus der Ver-
triebenengeneration so lebendig
bleibt und auch weiter behütet
wird, was ja bei vielen Persönlich-
keiten aus dem ostdeutschen Kul-
turleben nicht immer der Fall ist.
So wissen wir auch jetzt den lite-
rarischen Nachlass des Dichter-
paares Margarete und Fritz Kudnig
gut bewahrt. Die Tochter der Ehe-
leute, Frau Marianne Cornils, hat
nun den bisher nicht archivierten
Nachlass – in dem sich vor allem
viele Manuskripte aus dem Nach-

kriegsschaffen von
Margarete Kudnig
befinden – dem Kul-
turzentrum Ostpreu-
ßen in Ellingen über-
geben, wo er nun
seine endgültige
Bleibe gefunden hat.
Fritz Kudnig wurde
vor allem durch sei-
ne Nehrungsgedich-
te bekannt, sein re-
ges lyrisches Schaf-
fen bereicherte die
ostpreußische Lite-
raturszene in der
Zeit zwischen den
Weltkriegen unge-
mein. Margarete
Kudnig, eine gebürti-
ge Dithmarscherin,
schrieb damals auch
Texte für Komposi-

tionen von Herbert Brust, der zu
dem sich um die Kudnigs formier-
ten Künstlerkreis gehörte wie

auch der Königsberger PoetWalter
Scheffler. Diese und andere her-
ausragende Persönlichkeiten aus
dem Königsberger Kunstschaffen
haben sich in das Gästebuch der
Kudnigs eingetragen. Fotos, Zeich-
nungen, Gedichte – letztere vor al-
lem von Walter Scheffler, lassen
dies Gästebuch heute als einen Re-
flektor des damaligen Kulturschaf-
fens erscheinen. So trug sich am
12. Januar 1944 – also vor 68 Jah-
ren – Scheffler mit einem Poem in
das Gästebuch ein – betrübt, weil
er mit leeren Händen kommen
musste. Nur mit seinem „ollen
Kopf“, über den er schrieb: „Schön
wie ein Tulpenstengel ist er nun
freilich nicht. Der späten Blüte
Mängel zeigt schon sein Ange-
sicht. Doch zwischen all den Run-
zeln und unter grauem Haar blüht
noch ein munteres Schmunzeln,
und das ist heute rar …“ Es wurde
noch rarer, denn ein Jahr danach
verließ Walter Scheffler mit einem
Flüchtlingsschiff seine Heimat-
stadt Königsberg, gemeinsam mit
Agnes Miegel, die ihn ihren „alten
lieben Pregelgreis“ nannte. Als der
seit frühester Jugend Gehörlose im
dänischen Flüchtlingslager seine
langjährige Lebensgefährtin heira-
tete, war die Dichterin seine Trau-
zeugin. Für das Kulturzentrum
Ostpreußen in Ellingen bedeutet
dieses Buch eine Ergänzung zu
dem bereits dort vorhandenen
umfangreichen Nachlass von Wal-
ter Scheffler. Die ganze Bandbreite
des ostpreußischen Kulturschaf-
fens der Zeit nach dem Ersten
Weltkrieg wird spürbar,
wenn man den gerade er-
schienenen Novellenband
der Königsberger Schrift-
stellerin Katarina Botsky „In
den Finsternissen“ zur
Hand nimmt, einem von
Martin A. Völker herausge-
gebenen Reprint, über den
wir bereits in der Planungs-
phase berichteten. Denn der
Berliner Kulturwissen-
schaftler hat es sich zur
Aufgabe gemacht, Publika-
tionen herauszugeben, die
sich mit den Werken fast
vergessener Autoren befas-
sen. Zu ihnen gehören ost-
preußische Literaten wie
Martin Borrmann, Gutti Al-
sen und eben Katarina Bots-
ky. Deshalb hatte sich Herr
Dr. Völker auch an uns ge-
wandt, weil er etwas über
das Umfeld der in Königs-
berg als Katarina Botzke ge-
borenen Schriftstellerin
wissen wollte. Für diese
Unterstützung bedankt sich
Dr. Völker auch in dem
Band, der – eingerahmt in
Prolog und Epilog – zehn
Novellen enthält, die Botsky
zwischen 1911 und 1936 für
den „Simplicissimus“
schrieb. Es sind zeitkritische Ar-
beiten, in denen Schicksale aufge-
zeigt werden, die in ihrer von Ar-
mut und Düsterheit gezeichneten
Lebenswelt resignieren und immer
tiefer in die Ausweglosigkeit gera-
ten. Katarina Botsky galt vor allem
in den 20er Jahren als starke Ver-

treterin der literarischen Moderne,
ihre Novellen beschreiben die
Schwere des Seins, sie sind nicht
leicht zu lesen und verlangen eine
intensive Auseinandersetzung mit
den geschilderten Sujets, die für
heutige Leser viel Unerklärliches
beinhalten. Außer dem anspruchs-
vollen literarischen Gehalt bieten
die Novellen einen beeindrucken-
den Zeitspiegel, der in dem Nach-
wort des Herausgebers eine will-
kommene Erläuterung findet. Herr
Dr. Völker plant noch einen weite-
ren Band mit Botsky-Erzählungen
herauszugeben, in dessen Mittel-
punkt die bekannteste Erzählung
der Schriftstellerin, „Laura oder
der Markt zu Wehlau“, stehen
wird. Auch ein Buch mit Arbeiten
der Schriftstellerin Gutti Alsen
steht vor der Herausgabe. Das Be-
mühen des Berliner Kulturhistori-
kers für die „fast Vergessenen“ un-
ter den ostpreußischen Schriftstel-
lern ist nicht hoch genug einzu-
schätzen. Wir danken ihm sehr da-
für. Für mich hat dieser Band eine
besondere Bedeutung, zeigt er
doch auf dem Umschlag eine Fe-
derzeichnung von Gertrud Lerbs-
Bernecker, die von der ostpreußi-
schen Künstlerin für eine der in
dem Band enthaltenen Novellen
geschaffen wurde. Da ich mit die-
ser bedeutenden Malerin und Gra-
phikerin sehr verbunden gewesen
war – sie illustrierte auch eine No-
velle von mir –, war ich nun er-
freut zu lesen, dass sie mehrere
Zeichnungen für die Arbeiten von
Katarina Botsky angefertigt hatte.

(Katarina Botsky „In den Finster-
nissen“. Hrsg. von Martin A. Völ-
ker, Elsinor Verlag, Coesfeld, 108
Seiten, 12,80 Euro, ISBN 978-3-
942788-07-6.)
Es hat sich auch sonst viel getan,

doch nicht jedes Echo findet sich
hier als Widerhall in unserer Ko-
lumne, weil die Zuschriften mit
persönlichen Aussagen verbun-
den sind, die nicht veröffentlicht
werden sollen. Von unserem

Landsmann Herbert Skroblin aus
Wächtersbach habe ich das nicht
zu befürchten, denn von ihm
stammt ja der Extra-Beitrag in der
PAZ Folge 50 über die „Klotzkor-
ken, Schlorren und Paretzkes“,
und nun möchte er die Reaktio-
nen der Leser schildern: „Es ha-
ben sich einige Leser gemeldet,
die das Gerät noch in Aktion gese-
hen haben und mir wortreich die
Arbeit des Klumpenmachers
schildern. Dabei zeichnet sich ab,
dass die Bezeichnung ,Schneide-
bank‘ eher im nördlichen Ost-
preußen gebraucht wurde. Weiter
südlicher, so im Kreis Rastenburg,
kannte man die ,Klumpenbank‘.
Den mir geläufigen Ausdruck
,Schnitzbank‘ kannte niemand.
Ein gebürtiger Angerapper gab
mir aber den Tipp, in Grimms
Märchen nachzulesen. Und siehe
da: Im ,Märchen von einem, der
auszog, das Fürchten zu lernen‘
sagt der Sohn beim Weggang vom
elterlichen Hof: ,So bitt ich um ei-
ne Feuer-, eine Drehbank und eine
Schnitzbank mit dem Messer.‘ Die
Schnitzbank konnte er bald gut
gebrauchen. Als ihn zwei große,
schwarze Katzen ansprangen, pak-
kte er sie beim Kragen, hob sie auf
die Schnitzbank und schraubte ih-
nen die Pfoten fest. Dann schlug er
sie tot und warf sie in das Wasser.
Die erste Probe war bestanden,
dank der Schnitzbank! Die Brüder
Grimm haben das Märchen vor
200 Jahren in Hessen gefunden
und herausgegeben. So ist es mög-
lich, dass ich diesen Ausdruck erst

nach der Flucht in Hessen ken-
nengelernt habe.“ Also ob diese
Methode der Selbstverteidigung
bei unseren Kindern gut ankom-
men würde, sei dahingestellt, das
Gegenteil dürfte der Fall sein.
Aber wir haben ja heute auch kei-
ne Schnitzbank mehr. Lassen wir
sie also im Märchen!
Noch ein Nachschrapselchen:

Es wird wieder einmal ein Ge-
dicht gesucht, das bisher nirgends

zu finden war, auch nicht in mei-
nem mit ostpreußischer Lyrik
reich bestücktem Archiv. Denn
dass es aus unserer Heimat stam-
men könnte, darauf weisen die
wenigen Angaben hin, die Herr
Reimar Vogel machen kann: Seine
Schwiegermutter stammte aus Kö-
nigsberg und konnte noch mit
über 100 Jahren einen Teil dieses
Gedichtes rezitieren. Und auch
die Anfangszeile lässt vermuten,
dass es von einem ostpreußischen
Autor stammt, denn sie lautet:
„Stille, ganz stille ruht der Strand.
Nur ein kleiner Knabe, der bud-
delt noch im Sand.“ So, das war’s!
Wer kann sich an dieses Poem er-
innern und kann eventuell auch
den Verfasser/die Verfasserin nen-
nen? (Reimar Vogel, Ellerried 42
in 19061 Schwerin.)
Wir Ostpreußen haben es nun

einmal mit der Dichtkunst, das hat
auch schon einer unserer bekann-
testen Skribenten, Hans Hellmut
Kirst, festgestellt und dies in sei-
nem „Deutschland Deine Ostpreu-
ßen“ dokumentiert: „Ostpreußens
Literatur ist, gemessen an seiner
Bevölkerung, gigantisch gewesen.
Vermutlich ist dort jeder zweite,
bestimmt aber jeder dritte Ein-
wohner eine Art verhinderter
Dichter. Die meisten schreiben je-
doch nur heimlich.“ Das hat sich
geändert, viele Leserinnen und
Leser bringen ihre Gedanken zu
Papier, und es vergeht kaum eine
Woche, an der nicht irgendein Ge-
dicht auf unseren Schreibtischen
landet. Es sind heitere Poeme dar-

unter wie das von Ingrid
Preylowski, die sich aus
meiner Plauderei über den
„Klingerschlitten“ das Hi-
störchen von den 13 Berli-
ner Pfannkuchen heraus-
suchte und darüber so ge-
lacht hat, dass sie es gleich
in Verse setzte. Kommt also
in die Mappe „Silvester“
und wird Ende des Jahres
unsere Leser erfreuen. Aber
auch ernste Gedanken fin-
den ihre Form, und zwei
haben wir ausgesucht, weil
sie aktuelle Themen an-
sprechen. Frau Theda van
Lessen übersandte uns ein
Gedicht ihres 97-jährigen
Vaters, in dem er seine
Überlegungen zur heutigen
Medienwelt in Verse ge-
bracht hat. Der Ostfriese
lernte unsere PAZ über sei-
ne Frau kennen und wurde
zum begeisterten Leser. In
dem anderen Gedicht
macht sich ein Leser aus
Freiburg Gedanken über
unser Leben in unserer
hektischen Zeit und über-
sandte es uns als Wegweiser
für das nun begonnene Jahr.
Wir danken dafür und ge-
ben diese Gedichte, die für

die PAZ geschrieben wurden, im
vollen Text an unsere Leserinnen
und Leser weiter.

Eure

Ruth Geede

OSTPREUSS ISCHE FAMIL IE

In der Zeitung kann man lesen,was alles irgendwo gewesen:
Kulturkampf in der Türkei, Wah-

len in der Slowakei. Von Piraten in
Somali und vom Bürgerkrieg in Ma-
li, einem Anschlag in Afghanistan in
dem wirren Kriegeswahn. Wahlen
in Amerika um den Präsidenten
Obama. Dort laufen diese Wahlen
mit Riesenkampfkostenzahlen.
Doch auch bei uns im eignen

Land sich manches zu berichten
fand. Ein Millionen teurer Brand bei

Nacht im Niedersachsenland. An ei-
nem Autobahnausbau ein stunden-
langer Riesenstau. Die hohe Ar-
beitslosenzahl macht der Regierung
manche Qual. Dass mehr Asylanten
kommen, die wir alle aufgenom-
men. Dass die Kanzlerin nach Brüs-
sel läuft, Schulden dort auf Schul-
den häuft. Dazu ein langer Kom-
mentar, dass alles gut und richtig
war. Die Leser sucht man so zu len-
ken, verhindern, dass sie selber
denken. Zeitungen in ihrer Masse

bilden eine Einflussklasse. Sie prä-
gen die Erscheinung einer
öffentlichen Meinung. Wenn die
Presseagentur liefert eine Meinung
nur, Rundfunk und das Fernsehen
in dieselbe Richtung gehen. Wer ei-
ne andere Meinung predigt, der
wird von ihr erledigt. Die Medien
bestimmen, wohin wir Deutschen
schwimmen.
So weit das Gedicht des ostfriesi-

schen Vaters von Frau Theda van
Lessen.

Wollen wir dieses Leben wirk-
lich?
Wir haben größere Häuser, aber

kleinere Familien, mehr Bequem-
lichkeit, aber wenig Zeit, mehr
Wissen, aber weniger Urteilsver-
mögen, mehr Experten, aber grö-
ßere Probleme. Wir rauchen und
trinken viel, aber lachen wenig,
fahren zu schnell, regen uns un-
nötig auf, sehen zu lange fern, ste-
hen zu müde auf, lesen zu wenig,
denken selten vor, halten keine

Zwiesprache mehr. Wir haben un-
sern Besitz vervielfacht, aber un-
sere Welt reduziert. Wir wissen,
wie man den Lebensunterhalt
verdient, aber nicht, wie man lebt,
wir haben dem Leben Jahre zuge-
fügt, aber haben verlernt, den Jah-
ren Leben zu geben. Wir kommen
zum Mond. Aber nicht mehr zu
der Tür des Nachbarn, wir haben
den Weltraum erobert, aber nicht
den Raum in uns gefüllt, wir kön-
nen Atome spalten aber nicht un-

sere Vorurteile, wir leben in einer
Zeit, in der es wichtiger ist, etwas
dazustellen als zu sein. Wollen
wir dieses Leben wirklich? Oder
ist es Zeit, etwas daran zu än-
dern?
Der Verfasser dieser Worte, der

Freiburger Werner Suffa-Paulus,
fügt seinen, uns zum Nachdenken
zwingenden Gedanken, die Wei-
sung an: Nimm dir Zeit, freund-
lich zu sein! Das ist der Weg zum
Glück! R.G.

Alle in der »Ostpreußischen Familie« abgedruckten Namen und Daten werden auch ins

Internet gestellt. Eine Zusendung entspricht somit auch einer Einverständniserklärung!

RRuutthh  GGeeeeddee Bild: Pawlik

KKöönniiggssbbeerrggeerr  PPooeett::  WWaalltteerr  SScchheefffflleerr Bild: privat

Lewe Landslied, 
liebe Familienfreunde,

Gedichte zum Zeitgeschehen aus unserem Leserkreis
Gedanken eines Ostfriesen sowie eines Freiburgers

FFeeddeerrzzeeiicchhnnuunngg  vvoonn  GGeerrttrruudd  LLeerrbbss--BBeerrnneecckkeerr Bild: privat
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9./10. März: Arbeitstagung der Kreisvertreter in Bad Pyrmont.
16./17. März: Arbeitstagung der Vorsitzenden der Deutschen Verei-
ne in Sensburg (Ostpreußen).

15. bis 17. April: Arbeitstagung der Landesfrauenleiterinnen in Bad
Pyrmont.

19. bis 21. April: Kulturseminar in Bad Pyrmont.
5. bis 12. Mai: Werkwoche im Kopernikushaus in Allenstein.
17. bis 20. Mai: Ostpreußisches Musikwochenende in Bad Pyrmont.
15. Juni 2013: Sommerfest der Deutschen Vereine in Osterode (Ost-
preußen).

20. bis 22. September: Geschichtsseminar in Bad Pyrmont.
27. bis 29. September: 9. Kommunalpolitischer Kongress in Allen-
stein. Geschlossener Teilnehmerkreis.

11. bis 13. Oktober: 6. Deutsch-Russisches Forum in Duisburg. Ge-
schlossener Teilnehmerkreis.

14. bis 20. Oktober: 59. Werkwoche in Bad Pyrmont.
25. bis 27. Oktober: Schriftleiterseminar in Bad Pyrmont.
1. November: Arbeitstagung der Landesgruppenvorsitzenden in
Bad Pyrmont.

4. bis 8. November: Kulturhistorisches Seminar für Frauen in Bad
Pyrmont.

Auskünfte bei der Bundesgeschäftsstelle der Landsmannschaft
Ostpreußen, Buchtstraße 4, 22087 Hamburg, Telefon (040)
414008-0.

TERMINE DER LO

SONNABEND, 26. Januar, 17.40
Uhr, Arte: Verschollene Film-
schätze. 1945: Die Befreiung
der Konzentrationslager.

SONNABEND, 26. Januar, 20.15
Uhr, BR: Marcel Reich-Rani-
cki: Mein Leben.

SONNABEND, 26. Januar, 20.15
Uhr, Phoenix: Die Machter-
greifung.

SONNABEND, 26. Januar, 20.15
Uhr BR Alpha: Der Weg zur
Macht. TV-Dokudrama über
die Weimarer Republik der
Jahre 1929−1932.

SONNABEND, 26. Januar, 22.10
Uhr, Vox: Bespuckt, be-
schimpft, bedroht − Polizi-
sten im Einsatz.

SONNTAG, 27. Januar, 7.05 Uhr,
Deutschlandradio Kultur:
Feiertag. Darf das Seelenheil
etwas kosten? Von Kirchen-
steuer, Spenden und Kirch-
geld.

SONNTAG, 27. Januar, 9.20 Uhr,
WDR 5: Alte und Neue Hei-
mat.

SONNTAG, 27. Januar, 22 Uhr,
ZDF: Die Fälscher. KZ-Drama
zum Tag des Gedenkens an
die Opfer des Nationalsozia-
lismus.

MONTAG, 28. Januar, 22.45 Uhr,
ARD: Arbeiten für Gottes
Lohn. Wie die Kirche ihre
Sonderrechte ausnutzt.

MONTAG, 28. Januar, 23.30 Uhr,
ARD: Die 6. Armee. Doku
über die Schlacht um Stalin-
grad.

DIENSTAG, 29. Januar, 11.30 Uhr,
NDR: Litauen − Grünes Land
am Ostseestrand.

DIENSTAG, 29. Januar, 19.15 Uhr,
Deutschlandfunk: Das Fea-
ture. Der Brokdorf-Komplex.

DIENSTAG, 29. Januar, 20.15 Uhr,
Arte: Themenabend Schie-
fergas, Fluch oder Segen?
Gas-Fieber.

DIENSTAG, 29. Januar 20.15 Uhr,
RBB: Geheimnisvolle Orte.
Hitlers Reichskanzlei in Ber-
lin.

DIENSTAG, 29. Januar, 22 Uhr,
Arte: Ungarn − Demokratie
oder Diktatur?

DIENSTAG, 29. Januar, 22.05 Uhr,
MDR: Der Katastrophenwin-
ter 1978/1979.

MITTWOCH, 30. Januar, 11.30
Uhr, NDR: Wildes Serbien −
Störche, Schluchten und
Schakale.

DONNERSTAG, 31. Januar, 9.55
Uhr, Deutschlandradio Kul-
tur: Kalenderblatt. Vor 150
Jahren: Die Farbwerke Höchst
werden gegründet.

DONNERSTAG, 31. Januar, 18 Uhr,
Phoenix: Mein Haus, mein
Geld, mein Risiko.

FREITAG, 1. Februar, 7.30 Uhr,
SR: Kant für Anfänger − So-
phies Ausflüge in die Philo-
sophie.

FREITAG, 1. Februar, 20.15 Uhr,
3sat: Macht und Marionette.
Wie ein Banker einen Politi-
ker steuert. Beispiel Ex-Mini-
sterpräsident Stefan Mappus
und Bankier Dirk Notheis.

FREITAG, 1. Februar, 20.15 Uhr,
WDR: Als der Fernseher ins
Wohnzimmer kam.

FREITAG, 1. Februar, 20.15 Uhr,
MDR: Semperopernball 2013.

HÖRFUNK & FERNSEHEN

ZUM 106. GEBURTSTAG

PPaalllleessddiieess, Martha, geb. TTaammoo--
sscchhuuss, aus Heinrichswalde,
Kreis Elchniederung, am 30. Ja-
nuar

ZUM 103. GEBURTSTAG

MMiinnuutthh, Christel, geb. SSaammllaanndd,
aus Wehlau, Grabenstraße,
Kreis Wehlau, am 3. Februar

ZUM 102. GEBURTSTAG

MMuusscchhmmaannnn, Meta, geb. PPeettrriicckk,
aus Tewellen, Kreis Elchniede-
rung, am 31. Januar

ZUM 99. GEBURTSTAG

ZZiinnkk, Maria, geb. PPoottrreecckk, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, am
20. Januar

ZUM 97. GEBURTSTAG

WWeebbeerr, Eberhard, aus Königs-
berg, Mark Grafenstraße 7, am
31. Januar

ZUM 96. GEBURTSTAG

AArrnnddtt, Mathilde, geb. BBeerrggeerr, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, am
13. Januar

KKlleeiinn, Helene, geb. MMuummeeddeeyy,
verwitwete Biallas, aus Her-
zogskirchen, Kreis Treuburg,
am 31. Januar

OOhhnneessoorrggee, Erwin, Georg, aus
Balga, Kreis Heiligenbeil, am
22. Januar

SSiieebbeecckk, Ella, geb. WWiillll, aus Ir-
glacken, Kreis Wehlau, am 
2. Februar

WWiicchheerrtt, Gerda, geb. SSaauuffff, aus
Magotten, Kreis Wehlau, am 
30. Januar

ZUM 95. GEBURTSTAG

UUrrbbaann, Heinrich, aus Wappen-
dorf, Kreis Ortelsburg, am 
29. Januar

ZUM 94. GEBURTSTAG

DDooeerrkk, Meta, geb. DDeejjaann, aus Pre-
gelswalde, Kreis Wehlau, am 
1. Februar

EEllkkssnnaatt, Helene, geb. DDaannnneerr, aus
Neu-Trakehnen, Kreis Ebenro-
de, am 29. Januar

KKaattoollll, Botho, aus Heinrichsdorf,
Kreis Mohrungen, am 2. Febru-
ar

RReenncckkeenn, Elisabeth, geb BBeerrnnoott,

aus Urbansprind, Kreis Elchnie-
derung, am 30. Januar

ZUM 93. GEBURTSTAG

KKoorrffff, Gertrud, geb. WWiitttt, aus
Schanzenort, Kreis Ebenrode,
am 31. Januar

KKoorrtthh, Walter, aus Neidenburg, am
28. Januar

NNiiddeenn, Herbert, aus Waiselhöhe,
Kreis Neidenburg, am 30. Januar

SScchhöönn, Johanna, aus Pillau, Kreis
Samland, am 31. Januar

SScchhöönnwwaalldd, Ruth, aus Schönho-
fen, Kreis Treuburg, am 2. Fe-
bruar

UUhhlliigg, Ursula, geb. BBuurrggeerr, aus
Eydtkau, Kreis Ebenrode, am
28. Januar

ZUM 92. GEBURTSTAG

BBoohhnnhhooff, Charlotte, geb. SSuulliimmmmaa,
aus Lyck, Soldauer Weg 11, am 
1. Februar

DDuunnsstt, Fritz, aus Groß Hoppen-
bruch, Kreis Heiligenbeil, am
22. Januar

GGrroottttsscchhrreeiibbeerr, Geesche, geb.
WWaalltteerr, aus Lötzen, und aus
Lyck, am 28. Januar

HHeeiikkee, Ursula, geb. KKuuhhrr, aus
Mägdeberg, Kreis Elchniede-
rung, am 1. Februar

KKoossss, Waltraut, geb. ZZaacchhaarriiaass, aus
Walden, Kreis Lyck, am 
30. Januar

KKoowwaalleewwsskkii, Emma, geb. PPiioo--
ttrroowwsskkii, aus Lyck, Rothof, am 
2. Februar

KKuunnkkaatt, Erika, geb. KKeerrwweell, aus
Groß Friedrichsdorf, Kreis Elch-
niederung, am 1. Februar

KKuuhhrraauu, Martha, geb. BBeennssoonn, aus
Königsberg, Kreis Samland, am
1. Februar

LLaannggee, Willy, aus Lank / Dieders-
dorf, Kreis Heiligenbeil, am 
3. Februar

LLeehhmmaannnn, Ottilie, geb. WWiittuullsskkii,
aus Hamerudau, Kreis Ortels-
burg, am 31. Januar

LLeennggttaatt, Eva, geb. OOsscchhlliieess, aus
Petersdorf, Kreis Wehlau, am 
29. Januar

RReehhffeelldd, Ella, geb. GGaawweehhnn, aus
Schneckenwalde, Kreis Elchnie-
derung, am 1. Februar

RReennkkeenn, Ursula, geb. PPeerrsscchhkkee,
aus Warten, Kreis Elchniede-
rung, am 30. Januar

WWeeiimmaarr, Christel, geb. BBaajjoohhrr, aus
Karkeln, Kreis Elchniederung,
am 31. Januar

ZZiieegglleerr, Ella, geb. SSaabboorroowwsskkii, aus
Petzkau, Kreis Lyck, am 
3. Februar

ZUM 91. GEBURTSTAG

BBrreeeeddee, Hilde, geb. HHaammaannnn, aus
Pillau, Kreis Samland, am 
31. Januar

BBüürrrriigg, Karl Heinz, aus Lyck, Stein-
straße 11, am 1. Februar

CChhrriissttooffffeerr, Liselotte, geb. PPaaww--
lloowwsskkii, aus Gusken, Kreis Lyck,
am 31. Januar

GGlloommbbiittzzaa, Ella, geb. GGrroonnoossttaayy,
aus Moschnen, Kreis Treuburg,
am 30. Januar

HHaarrnneeddyy, Charlotte, geb. AAbbrroossaatt,
aus Preußenwall, Kreis Ebenro-
de, am 30. Januar

HHaarrttmmaannnn, Hugo, aus Dorschen,
Kreis Lyck, am 30. Januar

HHööhhnnee, Gerda, geb. SScchhwweerrmmeerr,
aus Tapiau, Lindemannstraße,
Kreis Wehlau, am 28. Januar

LLeegglleerr, Ingeborg, am 2. Februar
MMaakkoossssaa, Marie, geb. Haammmmeerrll,
aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, am
1. Februar

PPaauukkssttaatt, Edith, aus Gutsfelde,
Kreis Elchniederung, am 28. Ja-
nuar

RRiittttwweeggeerr, Helga, geb. MMaalllleekk, aus
Neidenburg, am 30. Januar

RRoossee, Elsa, geb. BBrröökkeerr, aus Prost-
ken, Kreis Lyck, am 3. Februar

SSaarreeyykkoo, Lieselotte, geb. CClleemmeennss,
aus Metgethen, Kreis Samland,
am 28. Januar

SScchhllooeemmpp, Edith Vera, geb. KKaasspprr--
zzyykk, aus Neidenburg, am 29. Ja-
nuar

SSoonnnneennssttuuhhll, Alfred, aus Balga,
Kreis Heiligenbeil, am 9. Januar

SSttaabbbbeerrtt, Hans, aus Friedeberg,
Kreis Elchniederung, am 3. Fe-
bruar

SSttaannkkoo, Helene, geb. FFrrööhhlliiaann, aus
Klein Lasken, Kreis Lyck, am 
3. Februar

ZUM 90. GEBURTSTAG

BBöörrddeerr, Ruth, geb. HHöömmkkee, aus
Germau, Kreis Samland, am 
1. Februar

DDzziioonnddzziiaakk, Bernhard, aus Reiffen-
rode, Kreis Lyck, am 2. Februar

GGaannsseelleeiitteerr, Horst, aus Lyck, Kai-
ser-Wilhelm-Straße 141, am 
28. Januar

GGaayykk, Emmi, geb. CChhuuddaasskkaa, aus
Fürstenwalde, Kreis Ortelsburg,
am 31. Januar

GGeerrkkeenn, Frieda, geb. JJuurrrraatt, aus
Weißensee, Kreis Wehlau, am 
3. Februar

GGoonnsskkaa, Willi, aus Moithienen,

Kreis Ortelsburg, am 3. Februar
GGoottttsscchhlliinngg, Elisabeth, geb. IImmiigg,
aus Emstek, am 30. Januar

MMaarriiaannoowwsskkii, Gerda, geb. EEnnggeell--
bbrreecchhtt, aus Rhein, Kreis Lötzen,
am 28. Januar

MMeettzzggeerr, Liesbeth, geb. BBlleecckkaatt,
aus Eichkamp, Kreis Ebenrode,
am 3. Februar

MMüülllleerr, Dora, geb. DDaammss, aus Alt
Seckenburg, Kreis Elchniede-
rung, am 3. Februar

PPiieeppkkee, Else, geb. GGooeettzziiee, aus Me-
runen, Kreis Treuburg, am 
2. Februar

SScchhiimmkkaaeessee, Horst, aus Markgrafs-
felde, Kreis Treuburg, am 28. Ja-
nuar

SScchhlliiffkkaa, Frieda, geb. NNeeee, aus Ro-
debach, Kreis Ebenrode, am 
1. Februar

WWaarrnneecckkee, Elfriede, geb. Mathes-
zick, aus Regeln, Kreis Lyck, am
2. Februar

ZUM 85. GEBURTSTAG

BBaarrtteell, Dorothee, geb. BBlleecchh--
sscchhmmiiddtt, aus Moritzfelde, Kreis
Wehlau, am 3. Februar

BBrraannddttnneerr, Margarete, geb. KKaall--
cchheerrtt, aus Rehbusch, Kreis
Ebenrode, am 1. Januar

BBrriinnggss, Erna, geb. SSpplleetttteerr, aus
Prostken, Kreis Lyck, am 31. Ja-
nuar

FFöörrsstteerr, Edith, geb. RReeggggee, aus
Neuendorf, Kreis Treuburg, am
28. Januar

FFoorrnnaassssoonn, Günther, aus Giesen,
Kreis Lyck, am 1. Februar

HHaauussddoorrff, Emmi, geb. KKeennzziioorrrraa,
aus Rummau-Ost, Kreis Ortels-
burg, am 30. Januar

HHeennnniigg, Gertrud, geb. GGrraaff, aus
Neuendorf, Kreis Lyck, am 
1. Februar

HHeeiisseell, Heinz, aus Merunen, Kreis
Treuburg, am 28. Januar

JJuurrkksscchhaatt, Albert, aus Damerau,
Kreis Ebenrode, am 28. Januar

KKeemmeessiieess, Helgard, aus Bären-
grund, Kreis Treuburg, am 
30. Januar

KKooppkkaa, Erich, aus Höhenwerder,
Kreis Ortelsburg, am 3. Februar

LLaannggee, Joachim, aus Materscho-
bensee, Kreis Ortelsburg, am
30. Januar

PPeesscchhttiieess, Hildegard, geb. KKlleeiinn,
aus Jägerhöh, Kreis Elchniede-
rung, am 31. Januar

PPiippllaacckk, Ewald, aus Scheufelsdorf,
Kreis Ortelsburg, am 
28. Januar

SScchhaaaarr, Ursula, geb. HHiinnzz, aus
Lindendorf, Kreis Elchniede-
rung, am 2. Februar

SScchhääffeerr, Ilse, geb. PPeettzz, aus Vor-
bergen, Kreis Treuburg, am 
1. Februar

SSeeiiffeerrtt, Christel, geb. KKrraauussee, aus
Arissau, Kreis Samland, am 
29. Januar

SSiieemmuunndd, Horst, aus Bürgerhuben,
Kreis Elchniederung, am 
1. Februar

TThhoommcczzeekk, Ruth, geb. PPeettrriikkoowwsskkii,
aus Willenberg, Kreis Ortels-
burg, am 28. Januar

VVoossss, Ingrid, geb. FFrreeggiinn, aus
Schwengels, Kreis Heiligenbeil,
am 28. Januar

ZUM 80. GEBURTSTAG

AAnnddeerrss, Horst-Rüdiger, aus Ortels-
burg, am 29. Januar

BBeerrttsscchh, Elfriede, geb. SSeennddeerr, aus
Seedanzig, Kreis Ortelsburg, am
1. Februar

CChhmmiieelleewwsskkii, Kurt, aus Kutzburg,
Kreis Ortelsburg, am 28. Januar

CCzzwweellllaa, Heinz, aus Klenskau,
Kreis Neidenburg, am 23. Januar

EEbbeerrtt, Helmut, aus Milucken,
Kreis Lyck, am 3. Februar

EEggggeerrtt, Wilfried, aus Sorgenau,
Kreis Samland, am 29. Januar

FFrrööhhlliicchh, Irmgard, geb. KKaassssaa, aus
Kölmersdorf, Kreis Lyck, am 
31. Januar

GGaasssseewwiittzz, Edelgard, aus Lyck,
Freystraße 10, am 28. Januar

GGeerrttuullllaa, Ruth, geb. PPrrzzeettaakk, aus
Lukacu, Kreis Ortelsburg, am 
2. Februar

GGööbbeell, Christel, geb. VVooggeell, aus
Stadtfelde, Kreis Ebenrode, am
28. Januar

HHeellwwiigg, Ruth, geb. DDoorrmmeeyyeerr, aus
Treuburg Schlachthof, am 
29. Januar

HHoolllliinngg, Dorothea, geb. MMiittttwweeddee,
aus Nassenfelde, Kreis Elchnie-
derung, am 30. Januar

KKaallaattaa, Stefan, Kreis Lyck, am 
3. Februar

KKeebbbbeeddiieess, Siegfried, aus Gowar-
ten, Kreis Elchniederung, am
31. Januar

NNeeuuddaahhmm, Waltraud, geb. WWiieessee,
aus Dünen, Kreis Elchniede-
rung, am 3. Februar

PPeetteerrss, Erika, geb. NNoorrkkeeiitt, aus Ta-
we, Kreis Elchniederung, am
28. Januar

PPrraagglloowwsskkii, Othmar, aus Allen-
burg, Kreis Wehlau, am 3. Fe-
bruar

RRooggaallllaa, Hans, aus Kornau, Kreis
Ortelsburg, am 3. Februar

SSaauueerr, Ilse, geb. DDaannnneennbbeerrgg, aus
Dogehnen, Kreis Samland, am
28. Januar

SSaawwoolllleekk, Johannes, aus Soffen,
Kreis Lyck, am 29. Januar

SScchhnneeiiddeerr, Gertrud, geb. JJoorrttzziikk
aus Schareiken Kreis Treuburg,
am 28. Januar

UUlloonnsskkaa, Kurt, aus Schuttschen-
ofen, Kreis Neidenburg, am 
28. Januar

ZUM 75. GEBURTSTAG

CCaasssseebbaauumm, Ingeborg, geb. JJaann--
kkuuhhnn, aus Schwengels, Kreis
Heiligenbeil, am 29. Januar

EEllssaakk, Bruno, aus Ortelsburg, am
28. Januar

GGuummbboolldd, Kurt, aus Hopfen-
bruch, Kreis Ebenrode, am 30.
Januar

HHeeiinneemmaannnn, Ruth, geb. GGaallllaa, aus
Fröhlichshof, Kreis Ortelsburg,
am 28. Januar

HHoorrnnbbeerrggeerr, Gerd, aus Balga,
Kreis Heiligenbeil, am 20. Ja-
nuar

HHuuuucckk, Dietrich, aus Tenkitten,
Kreis Samland, am 2. Februar

KKaauuffmmaannnn, Ursula, geb. SSkkrroobblliinn,
aus Altenkirch, Kreis Tilsit-
Ragnit, am 1. Februar

KKrriinnkk, Gunhild, aus Pobethen,
Kreis Samland, und aus Haa-
senberg, Kreis Ortelsburg, und
aus Goldensee, Kreis Lötzen,
am 30. Januar

LLeeiibboolldd, Edeltraud, geb. NNoowwoo--
ssaaddkkaa, aus Polennen, Kreis
Samland, am 2. Februar

LLuueerr, Hans-Jürgen, aus Tenkitten,
Kreis Samland, am 30. Januar

MMaarrkkwwoosskkii, Erhard, aus Deut-
scheck, Kreis Treuburg, am 
1. Februar

RReecckk, Klaus, aus Lötzen, und aus
Königsberg, am 31. Januar

SScchhmmiiddtt, Klaus, aus Treuburg,
Am Markt 42/43, am 31. Janu-
ar

SSttoorrbbeecckk, Aribert, aus Dräwen,
Kreis Ebenrode, am 1. Februar

VVeennoohhrr, Lieselotte, aus Heiligen-
beil, Von-der-Pfordten-Weg 3,
am 29. Januar

SSaaddlloowwsskkii, Heinz, aus Heiligen-
beil, Wiener Ring 13, und Ehe-
frau Ruth, geb. SSkkoorrzziikk, am 
17. Januar

Kreisgemeinschaften
erteilen Auskunft:

Die Rechtslage schreibt
vor, dass Adressen nur ver-
öffentlicht werden dürfen,
wenn in jedem Einzelfall
das Einverständnis der Be-
troffenen vorliegt. Diese
Vorgabe zu erfüllen, würde
einen Arbeitsaufwand erfor-
dern, den die Redaktion
nicht bewältigen könnte.
Um rechtlich auf der siche-
ren Seite zu stehen, haben
wir uns daher entschlossen,
die aktuellen Anschriften
der Jubilare nicht mehr zu
veröffentlichen. 
Damit Glückwunsch- und

Grußkarten die Jubilare
doch noch erreichen könn-
ten, haben die Vertreter der
Kreisgemeinschaften bei
der letzten Ostpreußischen
Landesvertretung (OLV) sich
dazu bereit erklärt, bei der
Adressenvermittlung behilf-
lich zu sein. Wer also einem
Jubilar persönlich gratulie-
ren möchte, wende sich bit-
te an die angegebene Kreis-
gemeinschaft. Ihre PAZ
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Schwäbisch Hall – Mittwoch,
6. Februar, 14.30 Uhr, Hotel
Sölch, Hauffstraße 14: Die Lands-
mannschaft Ost-, Westpreußen
sowie Pommern laden herzlich
zum Heimatnachmittag ein. Das
Motto lautet: „Das gab es auch in
Ostpreußen … schunkeln, mun-
keln und lustig sein!“
Ulm/Neu-Ulm – Donnerstag,

7. Februar, 13 Uhr: Die Frauen-
gruppe trifft sich zum Fischessen.
Anmeldung bei Frau Mater.

München – Freitag, 8. Februar,
14 Uhr, Haus des Deutschen
Ostens, Am Lilienberg 5, 81669
München: Zusammenkunft der
Frauengruppe.
Starnberg – Donnerstag, 14. Fe-

bruar, 15 Uhr, Bayerischer Hof:
Die Gruppe trifft sich zum Fa-
schingskranzl.

Heilsberg / Rößel –
Sonnabend, 2. Fe-
bruar, 15 Uhr, Senio-
ren f re i z e i t s tä t te
„Maria Rimkus
Haus“, Gallwitzallee
53, 12249 Berlin: Fa-
schingsfeier, Anfra-
gen für Heilsberg bei
Benno Boese, Tele-

fon (030) 7215570, für Rößel bei
Ernst Michutta, Telefon (05624)
6600.

Lyck – Sonnabend,
2. Februar, 15 Uhr,
Kleiner Ratskeller,
Am Rathaus 9,
10825 Berlin: Treffen

der Gruppe. Anfragen bei Peter
Dziengel, Telefon (030) 8245479.

T i l s i t -
Ragnit /
T i l s i t -
Stadt –
S o n n -

abend, 9. Februar, 15 Uhr, Ratskel-
ler Charlottenburg, Otto-Suhr-Al-
lee 102, 10585 Berlin: Treffen der
Gruppen. Anfragen bei Hermann
Trilus, Telefon (03303) 403881.

Rastenburg – Sonn-
tag, 10. Februar,
15 Uhr, Restaurant
Stammhaus, Rohr-
damm 24 B, 13629

Berlin: Treffen der Gruppe. Anfra-

gen bei Martina Sontag, Telefon
(033232) 188826.

Wehlau – Sonntag,
10. Februar, 15 Uhr,
Gasthaus Linden
Garten, Alt Buckow
15a, 12349 Berlin:

Treffen der Gruppe. Anfragen bei
Lothar Hamann, Telefon (030)
6633245.

Frauengruppe –
Mittwoch, 13. Febru-
ar, Kaffee Tam, Wil-
helmstraße 116−117,
10963 Berlin: Treffen

der Frauengruppe. Bunter Nach-
mittag mit Singer und lustigen Be-
gebenheiten aus Ostpreußen. An-
fragen bei Marianne Becker, Tele-
fon (030) 7712354.

Königs-
berg /
S a m -
land /
Labiau –

Freitag, 15. Februar,
14 Uhr, Johann-Ge-
org-Stuben, Johann-
Georg-Straße 10,
10709 Berlin: Treffen

der Gruppen. Informationen er-
teilt Prof. Dr. Wolfgang Schulz, Te-
lefon (030) 2515995.

Gumbinnen / Johan-
nisburg / Lötzen /
Sensburg −
Dienstag, 19. Febru-
ar, 13 Uhr, Restau-
rant Oma Brink’s
Kartoffelhaus, Gar-
deschützenweg 19,
12203 Berlin: Eröff-
nung der Zu-
sammenkünfte im
Jahr 2013. Anfragen
für Gumbinnen bei
Joseph Lirche, Tele-
fon (030) 403281, für
Johannisburg und
Sensburg bei Andre-
as Maziul, Telefon
(030) 5429917, für

Lötzen bei Gabriele Reiß, Telefon
(030) 75635633.

A n g e r -
burg /
Darkeh-
men /
Go ldap

– Donnerstag, 21. Fe-
bruar, 14 Uhr, Re-
staurant Oase Ame-
ra, Borussiastraße
62, 12102 Berlin:

Winter in Ostpreußen. Anfragen
bei Marianne Becker, Telefon
(030) 7712354.

Bartenstein – Sonn-
abend, 23. Februar,
13 Uhr, Restaurant
Heidelbeere, Heidel-
berger Platz 1, 14197

Berlin: Treffen der Gruppe zum
Eisbeinessen. Anfragen bei Elfrie-
de Fortange, Telefon (030)
4944404.

Oranienburg – Sonnabend,
9. Februar, 10 Uhr, Gaststätte Zu
den drei Linden, Oranienburg-
Sachsenhausen, Friedrichstraße
56: Neuwahl beim Bund der Ver-
triebenen in Oberhavel. Die Mit-
glieder der Vereine und Heimat-
gruppen der Ostpreußen, West-
preußen, Pommern, Schlesier
und Sudeten aus dem Kreis Ora-
nienburg sind eingeladen, auf ih-
rer nächsten Mitgliederversamm-
lung einen neuen Vorstand ihres
BdV Kreisverbandes OHV e.V. zu
wählen. Alle Mitglieder der oben
genannten Vereine und Heimat-
gruppen werden gebeten, an die-

ser Mitgliederversammlung teil-
zunehmen.

Bremen – Sonnabend, 2. Febru-
ar, 15 Uhr, Einlass ab 14.15 Uhr,
Hotel Airport Bremen, Flughafen-
allee 26: Bremer West- und Ost-
preußentag mit Fleck und Klop-
sen. Nach der Begrüßung ist Zeit
zum Unterhalten und zum Bum-
meln und Schauen am Bücher-
tisch. Gäste, die Kaffee und Ku-
chen möchten, können dieses zu-
sätzlich bestellen. Zur Unterhal-
tung wurde dank der Vermittlung
des Mitgliedes Wilhelm Norra der
„Männerchor Eintracht Weyhe“
eingeladen. Dieser Chor ist schon
vielfach in Bremen und Umge-
bung sowie in der lettischen Hei-
mat der Chorleiterin Anita Balo-
de-Butt aufgetreten. Das A-capel-
la-Programm, begleitet von dem
E-Piano, wird die Gruppe mit
Volksliedern, volkstümlichen Me-
lodien – auch aus Lettland – und
Schlagern erfreuen. Das Essen be-
ginnt um zirka 17.30 Uhr mit dem
traditionellen Pillkaller. Anschlie-
ßend gibt es je nach Wahl Königs-
berger Fleck oder Königsberger
Klops (oder Gemüseteller). Für
die Veranstaltung gelten folgende
Preise: Eintritt und Essen (Fleck):
12 Euro, Eintritt und Essen (Kö-
nigsberger Klops oder Gemüsetel-
ler): 15 Euro, Eintritt ohne Essen 5
Euro. Anmeldungen sind erfor-
derlich unter Benennung des
Speisewunsches in der Geschäfts-
stelle, Telefon (0421) 3469718
(donnerstags von 15 bis 17.30 Uhr
oder auf Anrufbeantworter). Mit-
glieder aus Borgfeld und Lilien-
thal können sich auch bei Frau
Reiter, Kiebitzbrink 89, Telefon
(0421) 271012 anmelden. Für
Gehbehinderte aus Borgfeld und
Lilienthal, denen die Fahrt mit
der BSAG wegen des Umsteigens
zu beschwerlich erscheint, be-
steht die Möglichkeit, einen
Kleinbuszubringer in Anspruch
zu nehmen. Die Abfahrt erfolgt
um 14 Uhr ab dem Ortsamt Borg-
feld, eventuell zuvor auch aus Li-
lienthal. Die Fahrt hin und zurück
wird durchgeführt von der Kas-
senführerin, Frau Steffens.

LANDESGRUPPE

Sonnabend, 26. Januar, 11 Uhr,
Haus der Heimat, Teilfeld 8
(S-Bahnstation Stadthausbrücke
oder U3-Station Rödingsmarkt):
Neujahrsempfang der ost- und
mitteldeutschen Landsmann-
schaften.

BEZIRKSGRUPPE

Hamburg-Billstedt – Die Mit-
glieder der Bezirksgruppe haben
am 8. Januar beschlossen, aus Al-
tersgründen die Gruppe aufzulö-
sen. Die Landesgruppe bedankt
sich bei Annelie Papiz für die
langjährige Organisation der mo-
natlichen Treffen als Bezirksgrup-
penleiterin und für ihre Tätigkeit
als 2. Vorsitzende der Landes-

gruppe Hamburg und wünscht ihr
als heimatverbundener Ostpreu-
ßin alles Gute, Gesundheit, Gottes
Segen und weiterhin ein frohes li-
terarisches Schaffen. Die Mitglie-
der werden bis auf weiteres durch
den Vorstand der Landesgruppe
betreut.

KREISGRUPPE

Insterburg – Die
Gruppe trifft sich je-
den 1. Mittwoch im
Monat (außer Januar
und Juli) mit Liedern

und kulturellem Programm um 12
Uhr, Hotel Zum Zeppelin, Froh-
mestraße 123–125. Rückfragen
bei Manfed Samel, Friedrich-
Ebert-Straße 69b, 22459 Ham-
burg. Telefon / Fax (040) 587585,
E-Mail: manfred-samel
@hamburg.de.

Darmtadt-Diebig – Sonnabend,
9. Februar, 15 Uhr, Bürgerhaus am
See, Kranichstein, Grundstraße
10, Telefon (06151) 97118-15: Die
Gruppe wird fröhliche Stunden
beim „Preußischen Fasteloawend“
verleben. Wie üblich beginnt die
Veranstaltung mit der Kaffeetafel.
Mit humoristischen Beiträgen so-
wie mit Musik und Gesang wird
das weitere Programm gestaltet.
Die Gruppe freut sich über jeden,
der hierzu etwas beiträgt.
Frankfurt am Main – Zum Jah-

resauftakt bot die Kreisgruppe ih-
ren Mitgliedern ein Kultur-Erleb-
nis der besonderen Klasse. Die
Einladung führte zum Frankfurter
Museumsufer ins Museum
Giersch. Dort erwartete die Teil-
nehmer bei einem Sektempfang
im historischen Ambiente der
denkmalgeschützten Museums-
villa eine deutsch-tschechische
Ausstellung mit Kunstschätzen
des böhmischen Barons Heinrich
von Liebieg (1839–1904) aus den
Anfängen des 19. Jahrhunderts.
Der aus dem nordböhmischen
Reichenberg stammende Kunst-
mäzen zählte zu den wichtigsten
Sammlerpersönlichkeiten der
k.u.k.-Monarchie. Die von Lie-
biegs waren eine Industriellen-
Dynastie, die durch Spinnereien,
Webereien, Eisenbahnlinien, Hüt-
tenwerke, Porzellanfabriken und
ausgedehnten Ländereien Wohl-
stand nach Böhmen und somit ins
Habsburger Reich gebracht hatte.
Einen kleinen Stadtpalast mit
Park ließ sich der Baron ab 1892
in Frankfurt am Mainufer errich-
ten, einen der schönsten und
prachtvollsten Privatbauten der
Gründerzeit. An diesem Zweit-
wohnsitz führte er, mit der Stadt
Frankfurt eng verbunden, ein zu-
rückgezogenes Leben. In seinem
Testament bedachte er die Stadt
mit dem Vorkaufsrecht für die Vil-
la mit der Bedingung, dort ein
Museum einzurichten. Eine faszi-
nierende Führung durch die Aus-
stellung im Museum Giersch er-
lebten die Teilnehmer durch das
engagierte Mitglied, Kunsthistori-
kerin Dr. Astrid Jacobs. Sie zeigte
und erläuterte eine repräsentative
Auswahl der Sammlungen Lie-
biegs aus den Museen in Reichen-
berg, die den Unternehmer als re-
präsentativen Sammler des Histo-
rismus würdigt. Dokumente über
die Familie der Liebiegs sowie de-
ren Besitztümer ergänzten die
Ausstellung.
Wiesbaden – Dienstag, 12. Fe-

bruar, 15 Uhr, Haus der Heimat,
Wappensaal, Friedrichstraße 35:
Treffen der Frauengruppe. Allerlei
zur Fassenacht. Ein närrischer
Nachmittag mit Spaß an der

Vors.: Uta Lüttich, Feuerbacher
Weg 108, 70192 Stuttgart, Telefon
und Fax (0711) 854093, Ge-
schäftsstelle: Haus der Heimat,
Schloßstraße 92, 70176 Stuttgart,
Tel. und Fax (0711) 6336980.

BADEN-
WÜRTTEMBERG

Vorsitzender: Friedrich-Wilhelm
Böld, Telefon (0821) 517826, Fax
(0821) 3451425, Heilig-Grab-Gas-
se 3, 86150 Augsburg, E-Mail: in-
fo@low-bayern.de, Internet: www.
low-bayern.de.

BAYERN

Vorsitzender: Rüdiger Jakesch,
Geschäftsstelle: Forckenbeckstra-
ße 1, 14199, Berlin, Telefon (030)
2547345, E-Mail: info@bdv-bln.de,
Internet: www.ostpreussen-ber-
lin.de. Geschäftszeit: Donnerstag
von 14 Uhr bis 16 Uhr Außerhalb
der Geschäftszeit: Marianne
Becker, Telefon (030) 7712354.

BERLIN

Erfolgreicher Start
Ost- und Mitteldeutsche LO bei Scholz

LANDSMANNSCHAFTLICHE ARBEIT
LANDESGRUPPEN

Alle Seiten »Heimatarbeit«

auch im Internet

Vors.: Elard v. Gottberg, Zarnekau-
er Siedlung 8a, 23701 Süsel, Tele-
fon (04521) 4094-830, Fax (04521)
4094-831, Mobil (0173) 6254277,
E-Mail: elard.gottberg@gottberg-
logistik.de.

BRANDENBURG

Vorsitzender: Helmut Gutzeit, Te-
lefon (0421) 25 09 29, Fax (0421)
25 01 88, Hodenberger Straße
39 b, 28355 Bremen. Geschäfts-
führer: Günter Högemann, Am
Heidberg 32, 28865 Lilienthal Te-
lefon (04298) 3712, Fax (04298)
4682 22, E-Mail: g.hoegemann@t-
online.de

BREMEN

Erster Vorsitzender: Hartmut
Klingbeutel, Kippingstr. 13, 20144
Hamburg, Tel.: (040) 444993, Mo-
biltelefon (0170) 3102815. 2. Vor-
sitzender: Hans Günter Schatt-
ling, Helgolandstr. 27, 22846
Norderstedt, Telefon (040)
5224379.

HAMBURG

Vorsitzender: Wolfgang War-
nat, Robert-Koch-Weg 5,
35578 Wetzlar, Telefon
(06441) 204 39 99.

HESSEN
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Die von den Schlesiern und
den Berlin-Mark Branden-

burgern bestens gestaltete „Ger-
hart-Hauptmann-Ausstellung“ im
November im Hamburger Haus
der Heimat, fachkundig durch
Professor Peter Klein (Universität
Hamburg) begleitet, hatte über
200 Besucher und läutete ein gu-
tes Jahresende ein. Hierfür sei den
Eheleuten Heiner und Ingrid
Meinhard und Johanna Kalläwe
ein dickes Lob ausgesprochen.
Mit dem „Ostdeutschen Christ-
kindelmarkt“ am 1. Dezember
verwunderte die hohe Besucher-
zahl nicht, doch
mussten sich die
Veranstalter ge-
gen eine Konkur-
renz von zirka
2700 Weih-
nachtsmärkten in Hamburg
durchsetzen und konnten wenig-
stens mithalten.
Des Vorsitzende der Oberschle-

sier hatte das Hamburger Abend-
blatt davon überzeugt, dass es
weiter die aktiven Ost- und
Mitteldeutschen Landsmann-
schaften gibt, die einen wichtigen
Kulturbeitrag in Hamburg leisten.
Ein gelungener Bericht im „Ham-
burger Abendblatt“ mit großen
Fotos und umfangreichem Text,
wenn auch etwas „kritisch“, be-
lohnte die Ost- und Mitteldeut-
schen für die mit sehr viel Einsatz
und Liebe zur Heimat geführten
Veranstaltungen, so die Weih-
nachtsfeiern der Berlin-Mark
Brandenburger, West- und Ost-
preußen, der Danziger, der Schle-
sier und der Donauschwaben. der
Siebenbürger Sachsen und der
Deutschen aus Russland, der
„Freunde Pommerns“ und des
Vereins der Deutschen aus Russ-

land. Auch die „Barbarastunde“
der Oberschlesier kam an und
war gut besucht.
In der traditionellen „OS-

Brauchtumsstunde“ der Ober-
schlesier im Haus der Heimat am
30. Dezember gelang es, die über
100 Gäste und Landsleute in die-
ser etzten Kulturveranstaltung mit
Alfred Hoika (Oberschlesien) und
Chorleiterin Lilia Berschin am
Klavier dem „Chor Abendklang
2001“, mit dessen chorische Dar-
bietungen mit fröhlichen Vorträ-
gen und Schilderungen von Ge-
bräuchen zum Jahreswechsel in

der Heimat zu
begeistern. Die
symbolische Be-
grüßung des Neu-
en Jahres mit Tü-
tenböllern. Krap-

fen. Kaffee und Sekt, begleiteten
historische Vorträge über Silve-
ster- und Neujahrsbräuche in der
Heimat. Der Einladung zum tradi-
tionellen Neujahrsempfang der
Bürgermeister Olaf Scholz und
Dr. Dorothee Stapelfeldt (beide
SPD) folgten mehr Landsleute als
zuvor, wobei die Oberschlesier
die Abordnung mit dem OS-Ban-
ner anführten. Lm. Piesch über-
reichte beiden eine frisch gedruk-
kte Ausgabe der Festschrift zum
60. Jubiläum des BdV Hamburg
und dankte dem Ersten Bürger-
meister Scholz für das Geleitwort
mit einer „Liegnitzer Bombe“ und
deren Historie. Sie soll auf ein Re-
zept des legendären und unver-
gessenen „Geistes Rübezahl“ aus
dem Riesengebirge, erstmals in
Liegnitz im 19. Jahrhundert her-
gestellt, in einem wahren Sieges-
zug im damaligen Deutschen
Reich bekannt geworden sein.

Wilibald J.C. Piesch

Gastgeschenk
»Liegnitzer Bombe«

Sonntag, 3. Februar, 15 Uhr: Öffentliche Sonderführung durch die
Ausstellung „Glanz und Elend“. Die Ausstellung zeigt die Geschich-
te der Herrenhäuser des Baltikums im Spannungsfeld zwischen
Westeuropa und dem Russischen Reich. Über 200 Exponate aus
Deutschland und dem Baltikum erzählen von der Lebensart und
dem komplexen Beziehungsgeflecht der Menschen auf den Gütern.
Kosten: 2 Euro zuzüglich Eintritt.

Ostpreußisches Landesmuseum, Ritterstraße 10, 21335 Lüneburg,
Telefon (04131) 75995-0.

Ostpreußisches Landesmuseum
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„Und meine Seele spannte weit
ihre Flügel aus, 

flog durch die stillen Lande, 
als flöge sie nach Haus“

(v. Eichendorff)

Hedwig Emma
Bannach

* 28. 9. 1921 † 28. 12. 2012
Seelesen Hattorf

am Harz

Die Straße ziehe ich, die ins Ewige führt
und ich bin stolz auf meiner Väter Land.
Indes der Fuß den Ackerrain berührt,
streck’ ich die Hände aus nach Gottes Hand.

Anneliese Scher
geb. Fritzsche

* 9. Juni 1924         † 26. Dezember 2012
aus Tilsit, Sperlingslust 9

Am zweiten Weihnachtsfeiertag 2012 verstarb, fern ihrer geliebten
Heimat Ostpreußen, nach tapfer ertragener schwerer Krankheit,
meine liebe Schwester, unsere Tante, Großtante, Cousine, Patin und
Freundin.
Sie war der Mittelpunkt der Familie.
Wir sind sehr traurig und werden sie sehr vermissen.

Im Namen aller Angehörigen
Deine jüngste Schwester Brigitte Bergmann, geb. Fritzsche,
Helenenstraße 24, 99867 Gotha

Und meine Seele spannte
weit ihre Flügel aus,
flog durch die stillen Lande,
als flöge sie nach Haus.
(Joseph von Eichendorff)

Wir nahmen Abschied von unserer lieben Tante, Schwägerin, Groß-
tante und Urgroßtante

Heide Zerrath
* 12. 7. 1928 in Jäger-Tactau/Ostpreußen

† 30. 12. 2012 in Hamburg

In stiller Trauer
Die Ruhnkes aus Dannstadt
Die Zerraths aus Canada
Die Zerraths aus Aumühle

Brigitte Feuchtenhofer
67125 Dannstadt, Wasgauring 31

Der Herr ist mein Hirte.  (Psalm 23)

Margarete Müller
geb. Kempf

* 19. 1. 1921 † 7. 1. 2013
in Königsberg in Karwitz

Sie blieb ihr ganzes Leben lang ihrer ostpreußischen Heimat tief
verbunden.

In stiller Trauer
Barbara

Die Beisetzung hat im engsten Familienkreis in Rellingen stattgefunden.

Glaube, Liebe, Hoffnung.
Gott, der Herr über Leben und Tod,
hat unsere Mutter zu sich in die ewige Heimat abgerufen.
Sie darf nun sehen was sie geglaubt hat.

Gertrud Bischof
* 5. 11. 1919 geb. Wirsching † 1. 1. 2013

Tutschen, Katzwang
Kreis Stallupönen/

Ostpreußen

Trauerhaus: 90455 Nürnberg, Richard-Strauß-Straße 3a

In Liebe und Dankbarkeit, dass wir sie gehabt haben:
Ihre Kinder, Heidi, Kristel und Siegfried
mit Familien
und alle Anverwandten

Die Beerdigung fand am Freitag, dem 4. Januar 2013, um 13.30 Uhr, auf dem
Waldfriedhof in Schwabach statt.

Anzeigen

Freud. – Sonnabend, 16. Februar,
15 Uhr, Haus der Heimat, Großer
Saal, Friedrichstraße 35: Monats-
treffen. Streifzug durch Ostpreu-
ßen. Dia-Vortrag von Dieter Sche-
tat. Wer Ostpreußen kennt, den
begeistern seine landschaftliche
Schönheit, seine kleinen beschau-
lichen Städtchen und Dörfer, sei-
ne Alleen und die einmalige Dü-
nenlandschaft. Das alles in stim-
mungsvollen Bildern eingefangen
soll Erinnerungen an die unver-
gessene Heimat wecken. Zuvor
gibt es Kaffee und Kuchen.

Helmstedt – Donnerstag, 14. Fe-
bruar: Es finden keine Treffen
statt. Winterferien.
Osnabrück – Dienstag, 12. Fe-

bruar, 16.45 Uhr, Hotel Ibis, Blu-
menhaller Weg 152: Die Gruppe
trifft sich zum Kegeln. – Freitag,
15. Februar, 15 Uhr, Gaststätte
Bürgerbräu, Blumenhaller Weg
43: Treffen der Frauengruppe.

Bielefeld – Montag, 4. Februar,
14.30 Uhr, Wilhelmstraße 13,
6. Stock, 33602 Bielefeld: Zu-
sammenkunft der Frauengruppe
Ost- und Westpreußen. – Don-
nerstag, 7. Februar, 14.30 Uhr, Wil-
helmstraße 13, 6. Stock, 33602
Bielefeld: Gesprächskreis der Kö-
nigsberger und Freunde der ost-
preußischen Hauptstadt. – Don-
nerstag, 14. Februar, 14.30 Uhr,
Wilhelmstraße 13, 6. Stock: Ost-
preußisch Platt.
Düren – Mittwoch, 13. Februar,

18 Uhr, HDO, Holz Straße 7A:
Treffen der Gruppe.
Düsseldorf – Dienstag, 29. Janu-

ar, 19 Uhr, GHH/Konferenzraum:
Vortrag von Prof. Dr. Hans
Mommsen „Demokratiefeind-
schaft von rechts und der Unter-
gang der Weimarer Republik – In
Erinnerung an den 90. Todestag
Walther Rathenaus“. – Jeden Mitt-
woch, 18.30 bis 20 Uhr, GHH / Ei-
chendorffsaal, I. Etage: Chorprobe
der Düsseldorfer Chorgemein-
schaft Ostpreußen-Westpreußen-
Sudetenland unter Leitung von
Radostina Hristova. – Sonnabend,
2. Februar, 15 Uhr (Einlass
14 Uhr), GHH / Eichendorff-Saal:
Karnevalsveranstaltung für alle
Landsmannschaften. Veranstalter:
LM Schlesien, Ostpreußen, Pom-
mern. – Montag, 4. Februar,
19 Uhr, GHH/Konferenzraum:
Vortrag von Dr. Bernd Ulrich: „Vor
70 Jahren – die Schlacht von Sta-
lingrad“. – Mittwoch, 6. Februar,
18 Uhr, GHH/Konferenzraum:
Vortrag von Miroslov Kunstat: „Ei-
ne Reizfigur. Zum tschechischen
politischen Diskurs über Edvard

Benesch.“ – Mittwoch, 6. Februar,
19 Uhr, Haus der Kirche, Bas-
tionstraße 6: Podiumsdiskussion.
„Unser Europa! Alle reden nur
vom Geld, wir reden vom Wert.“ –
Freitag, 8. Februar, Restaurant
Lauren’s, Bismarckstraße 62:
Stammtisch. – Mittwoch, 13. Fe-
bruar, 15 Uhr, GHH, Raum 311:
Ostdeutsche Stickerei mit Helga
Lehmann und Christel Knack-
städt.
Leverkusen – Der Vorstand der

Kreisgruppe möchte allen Mit-
gliedern, ihren Familien und allen
Gästen ihren herzlichsten Dank
aussprechen für das so erfolgrei-
che Jahr 2012, für Ihr Dabeisein
und die Mitgestaltung aller Veran-
staltungen mit Tänzen, Liedern,
Theaterspielen und Gedichten, in
welchen die Kultur der Heimat,
die Sitten und Bräuche dargestellt
wurden. Die Erhaltung der hei-
matlichen Kultur wird gemeinsam
mit der Gruppe und den Teilneh-
mern sehr gepflegt und bleibt un-
vergessen. Die Gruppe freut sich
auf alle, die bei Treffen und Ver-
anstaltungen auch in diesem Jahr
teilnehmen werden.

Mainz – Jeden Freitag, 13 Uhr,
Café Oase, Schönbornstraße 16,
55116 Mainz: Treffen der Gruppe
zum Kartenspielen.
Neustadt an der Weinstraße –

Sonnabend, 26. Januar, 17 Uhr,
Restaurant Böbig, Harthäuserweg
40 (in der Nähe der berufsbilden-
den Schule): Außerordentliche
Jahreshauptversammlung − Den
Jahresbericht gibt Herr Schuszia-
ra und den Kassenbericht Otto
Waschkowski. Dann haben die
Kassenprüfer das Wort. Anschlie-
ßend wird der neue Vorstand ge-
wählt. Es folgt der Tagesordnungs-
punkt „Verschiedenes“.

Chemnitz – Mittwoch, 13. Fe-
bruar, 10 Uhr, Treffpunkt Apothe-
ke an der Zentralhaltestelle: Wan-
dergruppe. – Freitag, 15. Februar,
13 Uhr, Leipziger Straße 167: Tref-
fen der Frauengruppe.

Dessau – Montag, 11. Februar,
14 Uhr, Krötenhof: Die Gruppe
trifft sich zum Kappenfest.
Halle – Freitag, 1. Februar,

14 Uhr, Begegnungsstätte der
Volkssolidarität, Reilstraße 54:
Treffen der Gruppe.
Magdeburg – Dienstag, 29. Ja-

nuar, 13.30 Uhr, Immermannstra-
ße: Treffen der Stickerchen. –
8. Februar, 15 Uhr, Sportgaststätte
TUS Fortschritt, Zielitzer Straße:
Treffen des Singekreises. – Sonn-
tag, 10. Februar, 14 Uhr, Sportgast-
stätte Post, Spielhagenstraße: Fa-
schingsmonat.

Bad Malente – Donnerstag,
31. Januar, 16 Uhr, Gasthaus Len-
ter Kate, Bahnhofstraße 13 A, Bad
Malente-Grevesmühlen: Jahres-
hauptversammlung. Tagesord-
nung: 1. Eröffnung und Begrü-
ßung, 2. Totenehrung, 3. Jahresbe-
richt des Vorsitzenden, 4. Kassen-
bericht, 5. Bericht des Kassenprü-
fers, 6. Entlastung des Vorstandes,
7. Anfragen und Verschiedenes.
Nach Beendigung der Tagesord-
nung kann jeder heimatliche Er-
eignisse und Kurzgeschichten
vortragen. Kaffee und Kuchen
sind frei. Freunde der Lands-
mannschaften sind herzlich will-
kommen.
Bad Oldesloe – Bericht von der

Januar-Runde – Zu Beginn las Ge-
org Baltrusch das Gedicht eines
Pfarrers aus Münster von 1883 mit
dem mahnenden Hinweis: „Dem
Überfluss Grenzen setzen.“ The-
ma des Nachmittags war wieder
preußische Geschichte. Dabei
stellte Ulrich Klemens den Solda-
tenkönig Friedrich Wilhelm I.
(1713–1740) in den Mittelpunkt
seiner Ausführungen. Friedrich
Wilhelm I., der mit seinen Langen
Kerls in die Geschichte einging,
schuf die Grundlagen für Militär
und Verwaltung. Sparsamkeit war
oberstes Gebot für die Staatsfinan-
zen. Das Steueraufkommen war
damals sehr gering. Die Hauptein-
nahmen lieferten die Domänen.
Preußen war ein Agrarland. 1720
erwarb Preußen von Schweden
Vorpommern bis zur Peene mit
Stettin, Usedom und Wollin. Und
auch andere Probleme mussten
gelöst werden, zum Beispiel die
Unterbringung der Salzburger
Emigranten, die nach Preußen ka-
men. Als Friedrich Wilhelm I. 1740
starb, war er erst 52 Jahre alt. In
seinen doch recht wenigen Le-
bensjahren hatte er für Preußen
viel erreicht. Friedrich Wilhelm I.
und Sophie Dorothea waren die
Eltern Friedrichs II. (1740–1786).
Nach einer regen Aussprache
klang der Nachmittag aus.

Flensburg – Donnerstag, 14. Fe-
bruar, 15 Uhr, Treffpunkt Mürwik,
Kielseng, 30: Kaffeerunde mit der
Jahreshauptversammlung 2013.
Anschließend Vortrag der Flens-
burger Polizei mit dem Thema:
„Gezielte Verkaufsangebote für äl-
tere Menschen vor der Haus-,
Wohnungstür!“
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Vorsitzende: Dr. Barbara Loeffke,
Alter Hessenweg 13, 21335 Lüne-
burg, Telefon (04131) 42684.
Schriftführer und Schatzmeister:
Gerhard Schulz, Bahnhofstraße
30b, 31275 Lehrte, Telefon
(05132) 4920. Bezirksgruppe Lü-
neburg: Manfred Kirrinnis, Wit-
tinger Straße 122, 29223 Celle,
Telefon (05141) 931770. Bezirks-
gruppe Braunschweig: Fritz Fol-
ger, Sommerlust 26, 38118 Braun-
schweig, Telefon (0531) 2 509377.
Bezirksgruppe Weser-Ems: Otto
v. Below, Neuen Kamp 22, 49584
Fürstenau, Telefon (05901) 2968.

NIEDERSACHSEN

Vorsitzender: Jürgen Zauner, Ge-
schäftsstelle: Buchenring 21,
59929 Brilon, Tel. (02964) 1037,
Fax (02964) 945459, E-Mail: Ge-
schaeft@Ostpreussen-NRW.de,
Internet: www.Ostpreussen-
NRW.de

NORDRHEIN-
WESTFALEN

Vors.: Dr. Wolfgang Thüne, Worm-
ser Straße 22, 55276 Oppenheim.

RHEINLAND-
PFALZ

Vorsitzender: Alexander Schulz,
Willy-Reinl-Straße 2, 09116
Chemnitz, E-Mail: alexan-
der.schulz-agentur@gmx.de, Te-
lefon (0371) 301616.

SACHSEN

Vors.: Michael Gründling, Große
Bauhausstraße 1, 06108 Halle,
Telefon privat (0345) 2080680.

SACHSEN-
ANHALT

Alle auf den Seiten »Glückwünsche«

und »Heimatarbeit« abgedruckten

Berichte und Terminankündigungen

werden auch ins Internet gestellt.

Eine Zusendung entspricht somit

auch einer Einverständniserklärung!

Vors.: Edmund Ferner. Geschäfts-
stelle: Telefon (0431) 554758, Wil-
helminenstr. 47/49, 24103 Kiel.

SCHLESWIG-
HOLSTEIN Umstrittener Meister

Hans Poelzig war Wegbereiter der Moderne

Dem Lebenswerk des 1869 in
Berlin geborenen und ebenda

1936 verstorbenen Hans Poelzig
begegnete die Nachwelt mit wech-
selndem Interesse. Die Wanderaus-
stellung präsentiert eine Doku-
mentation zu Leben und Wirken
Poelzigs. Anhand von Bildern, Plä-
nen und Modellen beleuchtet die
Ausstellung im Oberschlesischen
Landesmuseum (OLSM) von Ratin-
gen-Hösel verschiedene Schaffens-
perioden des vorzugsweise in
Schlesien tätigen Künstlers. Pläne,
Bilder und Modelle veranschau-
lichen die Arbeit
dieser bedeuten-
den Künstlerper-
sönlichkeit. Poel-
zig missfiel – als
einer der führen-
den Baumeister der Weimarer Re-
publik – im „Dritten Reich“. Nach
seinem Tode blieb die Biographie
von Theodor Heuss für lange Zeit
eine letzte Würdigung. Die interna-
tionale Neubewertung des archi-
tektonischen Expressionismus und
die daraus erwachsende Aufmerk-
samkeit für die Vielstimmigkeit der
Moderne verstärkten nach 1980
die Resonanz. Das frühe schlesi-
sche Werk Poelzigs stand übrigens
bereits im Jahre 2001 im Mittel-
punkt einer Ausstellung. Poelzig
wird derzeit in Ratingen als ein
Wegbereiter der architektonischen
Moderne vorgestellt. Bei einem
Rundgang durch den Ausstellungs-
raum kann der Besucher erkennen,
dass sich Poelzig keiner Richtung
verschrieben hatte. Er sah sich

„irgendwo dazwischen“, aber im-
mer im Bereich der Kunst. Sein Ta-
lent ist nicht nur bei Bauprojekten
sondern auch beim Entwurf von
Möbeln, Keramik, Porzellan, Büh-
nenbildern für Film und Theater
und nicht zuletzt in der freien Ma-
lerei deutlich zu erkennen. Ange-
sprochen wird auch der unter-
schiedliche Erhaltungszustand der
zahlreichen Poelzig-Bauten. Man-
che − wie das Haus des Rundfunks
in Berlin und das ehemalige I. G.
Farben-Verwaltungsgebäude in
Frankfurt am Main − sind heute

noch in einem
ausgezeichneten
Zustand. Auch in
Schlesien erfah-
ren Poelzigs Bau-
ten in jüngster

Zeit eine neue Beachtung. Hier
sind jedoch mehrere Industriebau-
ten gefährdet oder sogar seit eini-
gen Jahren verloren. Zu den re-
nommierten Bauwerken und Ent-
würfen Poelzigs gehören der Rat-
hausanbau in Löwenberg / Schle-
sien, die Pfarrkirche in Maltsch /
Schlesien [Malczyce], die Talsperre
Klingenberg, der Wasserturm mit
Markthalle (der sogenannte „Ober-
schlesienturm“) in Posen, das Ge-
schäftshaus in Breslau sowie das
Ausstellungsgebäude Pergola (Vier-
Kuppel-Pavillon) und das Restau-
rant für die Jahrhundertausstellung
1913 in Breslau.
Die Polezig-Dokumentation ist

im OSLM von Ratingen-Hösel bis
zum 24. Februar 2013 zu besichti-
gen. Dieter Göllner
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Der Schlesier schuf
Pläne zu Bauwerken 

Felix Arndt, Pfarrer i. R.
hat „Worte aus Ostpreußen“
in „3300 Wörter und Re-
densarten, damit nicht ganz
vergessen wird, wie man in
Ostpreußen schabbern
konnte“, zusammengetra-
gen. Die PAZ setzt die Voka-
beln in loser Folge mit Teil 3
fort:

allwieder = schon wieder
altbaksch = altmodisch,

altklug
Altchen = Ehefrau (Kose-

name)
alter Schwede! = wenn

man jemanden durchschaut
hat
altklundrig = nicht dem ju-

gendlichen Alter entspre-
chend
Altsche = ältere Ehefrau,

herzlich
Altsitzer = Bauer in Rente
ambarschig essen = schlin-

gen, gierig essen
am End’ = womöglich
Ambrot = Abendbrot
anbammeln = anhängen
andicken = Soße mit Mehl

binden
angeaast kommen = ange-

rannt kommen
angekommene Milch =

halbsaure Milch
angemummelt = warm an-

gezogen
angesockt kommen = ange-

laufen kommen
angetütet = angetrunken
angezagelt kommen = lang-

sam herankommen
anhaken = anstoßen
anklingern = Telefonklin-

geln, an der Tür klingeln
ankodern = anziehen
anleiern, etwas  = etwas

anfangen, organisieren

Dem Volk aufs
Maul geschaut



Dietrich Wawzyn zum 85. Ge-
burtstag – Der am 7. Februar 1928
in Willudden im Kreis Angerburg
geborene Filmemacher Dietrich
Wawzyn, der jetzt in der Schweiz
lebt, vollendete inzwischen das
85. Lebensjahr. Er verbrachte sei-
ne Jugendjahre in unserem Hei-
matkreis Angerburg. Dort besuch-
te er von 1937 bis 1944 die Hin-
denburgschule. Anfang 1944 war
der begeisterte Leichtathlet jüng-
ster Kriegsabiturient Ostpreu-
ßens. Zur selben Zeit errang er als
16-Jähriger bei den Gaumeister-
schaften in Königsberg im 400-
Meter-Lauf den Meistertitel. Spä-
ter folgten zwei deutsche Meister-
schaften mit der 400-Meter-Staf-
fel des Hamburger Sportvereins.
Nach dem Krieg studierte Die-
trich Wawzyn an der Universität
Hamburg Philologie und Sport. Er
war zunächst als Journalist tätig
und wurde dann sein eigener
Filmproduzent. Zahlreiche Doku-
mentarfilme über ferne Länder
und Völker entstanden. Ein In-
dienfilm wurde 1957 mit dem Sil-
bernen Bären der Berliner Film-
festspiele ausgezeichnet, ab 1959
entstanden in eigener Produktion
viele Filme über unsere ostpreu-
ßische Heimat. Intensive Recher-
chen und zahlreiche Reisen sowie
Befragungen vieler Zeitzeugen
waren dazu erforderlich. Bereits
1985 – also rund fünf Jahre vor
der Wende im Osten – begann
Dietrich Wawzyn mit der Produk-
tion seines Filmes „Trakehnen lebt
weiter – ostpreußische Warmblut-
pferde erobern die Welt“. Im Som-
mer 1986 erfolgte die Urauffüh-
rung dieses Films im Deutschen
Pferdemuseum in Verden (Aller).

Es folgten die Filme „Rominten –
eine ostpreußische Jagdlegende“,
„Paradies der Erinnerung – Masu-
ren“, „Sie bauten ein Abbild des
Himmels – Ermland – Oberland –
Westpreußen“, „Heimkehr ins
verbotene Land – nördliches Ost-
preußen“ und schließlich „Trakeh-
ner vom Rhein bis an die Wolga“.
Bei seinen abendfüllenden Fil-
men zeichnete Dietrich Wawzyn
als Drehbuchautor, Regisseur und
Sprecher verantwortlich. In sei-
nen Filmen kommt besonders die
Liebe und Treue des Filmema-
chers zu seiner ostpreußischen
Heimat und den Trakehnern zum
Ausdruck. Diese leistungsstarken
Pferde retteten Tausende Men-
schen vor der Roten Armee durch
ihre Kraft, Ausdauer und Treue.
Mit seinen Filmen hat Dietrich
Wawzyn den Trakehnern ein
Denkmal gesetzt. Schon früh fand
Dietrich Wawzyn den Weg zur
Kreisgemeinschaft Angerburg
und gehörte 1961 zu den Grün-
dungsmitgliedern der Arbeitsge-
meinschaft der jüngeren Genera-
tion. Auch im Vorstand und in der
Angerburger Kreisvertretung hat
er seine vielfältigen Erfahrungen
mit großem Engagement für seine
Heimat Ostpreußen eingebracht.
Der Rat von Dietrich Wawzyn war
und ist für uns Angerburger sehr
wichtig und hilfreich. Er hat sich
wie kaum ein anderer um Anger-
burg und Ostpreußen verdient ge-

macht. In Würdigung seiner her-
ausragenden Leistungen und sei-
nes Einsatzes für Ostpreußen
wurde ihm am 17. März 2001 in
Rotenburg (Wümme) durch den
Sprecher der Landsmannschaft
Ostpreußen, Wilhelm von Gott-
berg, das Goldene Ehrenzeichen
der Landsmannschaft Ostpreu-
ßen verliehen. Vorstand und
Kreisvertretung der Kreisgemein-
schaft Angerburg gratulieren Die-
trich Wawzyn recht herzlich zum
85. Geburtstag und wünschen
ihm bestmögliche Gesundheit,
Zufriedenheit und alles Gute für
das neue Lebensjahr.

Ortstreffen Inse – Einladung
zum Ortstreffen der ehemaligen
Bewohner des Kirchspiels Inse
und deren Nachfahren von Frei-
tag, 26. bis Sonntag, 28. April im
Hotel Schaumburger Hof, Graf-
Wilhelm-Straße 22, 31515 Stein-
hude am Steinhuder Meer bei
Hannover. Telefon (05033) 1570.
Programm: Freitag, 24. April, ab
10 Uhr: Treffen im Clubzimmer.
Sonnabend, 27. April, ab 9.30 Uhr:
Treffen im Clubzimmer. Sonntag,
28. April, 10 Uhr, Kirche zu Stein-
hude: Gottesdienst. 11 Uhr: Aus-
klang im Schaumburger Hof. An-
reisemöglichkeiten: A2 Abfahrt
Steinhude, ab Hannover mit dem
Nahverkehrszug bis Wunsdorf,
von dort weiter per Bus bis Stein-
hude. Anmeldung bei Ruth Wol-
deit, Schotteweg 23, 44379 Dort-
mund, Telefon (0231) 670160.
E-Mail: rwoldeit@t-online.de,
oder bei Rosemarie Zimare, geb.
Lemke (in Tawe), Juliusstraße 11,
22769 Hamburg, Telefon (040)
438911, E-Mail: zimare@alice-
dsl.net. Bitte diese Mitteilung an
Freund, Bekannte und Interessier-
te weitergeben.

Wahl zum Kreisausschuss – In
der Sitzung vom 8. November
2012 hat der Kreisausschuss be-
schlossen, dass das Kreistreffen
am 21. und 22. September 2013 in
Minden stattfindet. Liebe Lands-
leute, notieren Sie bitte rechtzei-
tig den Termin, damit Sie, Ihre
Angehörigen und Freunde zum
Treffen kommen können. Der
Kreisausschuss kündigt ein ab-
wechslungsreiches, sorgfältig aus-
gewähltes Programm an, das Sie
alle interessieren und erfreuen
wird und an das Sie sich auch
später noch gern erinnern wer-
den. In der nächsten Ausgabe von
„UsS“ werden wir Ihnen ausführ-
lich das Programm vorstellen, die
Hotels in Minden benennen und
organisatorische Hinweise geben.
Ihr Erscheinen ist auch deshalb
besonders wichtig, weil am 22.
September 2013 gemäß unserer
Satzung der Kreisausschuss neu
zu wählen ist. Nach der Satzung
besteht der Kreisausschuss aus elf

Mitgliedern, sodass sich minde-
stens elf Kreisangehörige zur
Wahl stellen müssen. Wir bitten
dringend alle Landsleute, die an
der Arbeit des Kreisausschusses
interessiert sind, sich bei der Ge-
schäftsstelle, Herrn Mückenber-
ger, Telefonnummer (0571) 46497
zu melden. Wenn wir keine Kan-
didaten haben, können wir nicht
wählen, und wenn wir nicht wäh-
len können, so steht unsere Ar-
beit, in der viel Fleiß, Mühe und
auch Geld investiert ist, vor dem
Aus. Wir möchten, dass unsere
Arbeit fortgesetzt wird. Deshalb
rufen wir auf, sich dem Anliegen
der Kreisgemeinschaft nicht zu
verschließen. Aus eigener Erfah-
rung können wir sagen, dass die
Arbeit Freude macht und Einblik-
ke in die Geschichte und Gegen-
wart unserer Heimat gewährt, die
man auf anderem Wege nicht so
leicht erhält. Eine sehr erfreuliche
Nachricht können wir Ihnen ma-
chen: Unsere Kalenderaktion hat-
te großen Erfolg. Wir danken Ih-
nen herzlich für Ihr Interesse an
unserer Arbeit und die uns zuge-
gangenen Spenden. Wir werden
sie gut verwenden.

„Verdienstmedaille für Man-
fred Rattay – Die Kreisgemein-
schaft Landkreis Königsberg hat
eine sehr erfreuliche Mitteilung
zu machen: Für seine langjähri-
gen Verdienste im sozialen Be-
reich ist unser Kreisangehöriger
Manfred Rattay am 11. Oktober
2012 vom Niedersächsischen Mi-
nisterpräsidenten David McAlli-
ster mit der Medaille für vorbild-
liche Verdienste um den Näch-
sten ausgezeichnet worden. Die
Medaille wurde ihm im reprä-
sentativen Rahmen des Gäste-
hauses der Landesregierung
Niedersachsen von der Sozialmi-
nisterin Aygül Özkan überreicht.
Der aus Neuhausen bei Königs-
berg gebürtige Ausgezeichnete
wurde geehrt vor allem wegen
seiner Unterstützung der „Ar-
beitsgemeinschaft an Multipler
Sklerose Erkrankter in Hannover
und Umgebung“ seit ihrer Grün-
dung im Jahre 1982, wegen sei-
ner seit 58 Jahren ehrenamt-
lichen Tätigkeit beim Deutschen
Roten Kreuz und wegen seiner
Besuchsdienste bei der Dreifal-
tigkeitskirchengemeinde in Han-
nover. Auch sein Engagement in
unserem landsmannschaftlichen
Bereich, wo er schon von Jugend
an tätig war, wurde in die Ehrung
einbezogen. So war er in den
50er Jahren bei der Deutschen
Jugend des Ostens engagiert und
hat deren Wanderausstellung
drei Jahre lang durch ganz
Niedersachsen begleitet, beim
Bund der Vertriebenen war er
ebenfalls aktiv. Die Kreisgemein-

schaft freut sich mit Herrn Rattay
über die Auszeichnung ihres
Landsmannes und gratuliert ihm
auf das herzlichste.

50 Jahre Patenschaft Her-
ne/Ortelsburg – Die Patenschaft
der Stadt Wanne-Eickel mit Ortels-
burg begann am 13. Dezember
1962, als nach dem Antrag von
Oberbürgermeister Edmund We-
ber 38 Ratsmitglieder durch Erhe-
ben von ihren Plätzen einstimmig
ihren Willen bekundeten, die Pa-
tenschaft für Stadt und Kreis Or-
telsburg zu übernehmen. Als im
Jahre 1975 die Stadt Wanne-Eickel

durch die kom-
munale Neuord-
nung in Nord-
rhein-Westfalen in
der Stadt Herne
aufging, über-
nahm diese auch
die Patenschaft
und hat sie bis
heute getreulich
geführt und unter-
stützt. Solche Pa-
tenschaften wur-
den nach dem
Zweiten Weltkrieg
in Westdeutsch-
land für viele ost-

deutsche Städte und Kreise über-
nommen, als es darum ging, Milli-
onen Vertriebene und Flüchtlinge
aufzunehmen, zu integrieren und
ihnen zu ermöglichen, ihre aus der
verlorenen Heimat bestehenden
Bindungen lebendig zu halten, ihr
heimatliches Kulturgut zu pflegen
und ihre Identität zu erhalten. In
Absprache mit der Patenstadt Her-
ne sollte die 50-jährige Patenschaft
mit einer Feier würdig begangen
werden. So füllten am 15. Dezem-
ber um 14 Uhr etwa 70 Personen
die Aula der Musikschule in Her-
ne, wo sich auch die Heimatstuben
befinden. Eingerahmt wurde die
Feierstunde durch klassische Mu-
sik mit Werken von Corelli, Dvo-
xak, Chopin und Boccherini, die
von einem Terzett der Musikschu-
le vorgetragen wurde. Der Kreis-
vorsitzende Dieter Chilla begrüßte
die Anwesenden, unter anderem
den Oberbürgermeister der Stadt
Herne, Horst Schiereck, dessen
Vorgänger Wolfgang Becker, Dr.
Renate Sommer, Mitglied des Eu-
ropaparlaments, Ingrid Fischbach,
Mitglied des Deutschen Bundesta-
ges, Dr. Hans-Jacob Tebarth, Leiter
der Martin-Opitz-Bibliothek, den
Ehrenvorsitzenden der Kreisge-
meinschaft Ortelsburg Edelfried
Baginski sowie Vertreter der Frak-
tionen des Herner Stadtparla-
ments und die Vertreterin des Kul-
turbüros. Er dankte dem Ge-
schäftsführer der Kreisgemein-
schaft, Hans Napierski, für seine
ausgezeichnete Planung und Vor-
bereitung dieser Veranstaltung. In
seiner Rede wies Dieter Chilla dar-
auf hin, dass die Ortelsburger und
Ostpreußen nicht erst mit dem En-
de des Zweiten Weltkrieges als
Flüchtlinge nach Herne und in das
Ruhrgebiet kamen, sondern be-
reits im 19. Jahrhundert mit dem
Abteufen der Zechen als Arbeits-
kräfte für den Bergbau angewor-
ben, hier sesshaft wurden und er-
ste landsmannschaftliche Zu-
sammenschlüsse bildeten. Mit
dem Strom der Vertriebenen und
Flüchtlinge nach dem Zweiten
Weltkrieg ergab sich die Notwen-
digkeit, Kreisgemeinschaften und
Landesverbände zu organisieren,
um sowohl die Familienzusam-
menführung, den Schadenaus-
gleich aber auch politische Forde-
rungen zu unterstützen. Die Paten-
schaften boten dafür eine wertvol-

le Hilfestellung. Oberbürgermei-
ster Horst Schiereck bestätigte in
seiner Rede die lebendige Paten-
schaft zwischen der Stadt Herne
und der Kreisgemeinschaft Ortels-
burg und dass die Ortelsburger ih-
ren kulturellen und menschlichen
Stützpunkt in Herne immer behal-
ten werden. Er überreichte dem
Vorsitzenden, Dieter Chilla, eine
gerahmte Patenschaftsurkunde
und der Schatzmeisterin, Helga
Frankiewicz, eine Geldspende der
Stadt Herne. Erfreut nahmen alle
Ortelsburger die Worte des Ober-
bürgermeisters zur Kenntnis, dass
diese Patenschaft von der Stadt
Herne auch weiterhin gepflegt und
mit Leben erfüllt werden soll. Da
der Oberbürgermeister die Feier
aus terminlichen Gründen vorzei-
tig verlassen musste, erfolgte be-
reits an dieser Stelle die Übergabe
eines Geschenks der Kreisgemein-
schaft für die Stadt Herne. Es war
eine aus Messing gegossene Glok-
ke auf einem Holzrahmen, der das
Ortelsburger Wappen trägt. Diese
Glocke sollte nach den Worten von
Dieter Chilla bei den Sitzungen
des Stadtrates nur harmonische
und besinnliche Töne erklingen
lassen. Als nächster Redner zeigte
Edelfried Baginski die Geschichte
der 50-jährigen Patenschaft auf. Es
waren fünf Oberbürgermeister, die
Herren Edmund Weber, Manfred
Urbanski, Willi Pohlmann, Wolf-
gang Becker und Horst Schiereck
sowie fünf Kreisvertreter der
Kreisgemeinschaft Ortelsburg, die
Herren Max Brenk, Gustav Heybo-
witz, Wilhelm Geyer, Edelfried Ba-
ginski und Dieter Chilla, als Ver-
antwortliche in diese Patenschaft
eingebunden. Baginski erinnerte
an das erste Ortelsburger Kreis-
treffen am 3. Mai 1963 in der neu-
en Patenstadt mit über 4000 Besu-
chern. An Beispielen zeigte er die
Lebendigkeit der Patenschaft in 50
Jahren auf, wobei er die Bedeu-
tung und den Wert der Heimatstu-
be in der Musikschule besonders
herausstellte. Es gehörte zu der le-
bendigen Patenschaft, dass alle zu
den Kreistreffen erschienenen pol-
nischen Persönlichkeiten vom je-
weiligen Oberbürgermeister im
Rathaus empfangen wurden. Er
schloss: „Die Kreisgemeinschaft
wird ihre Arbeit unter den Leit-
worten ,Erinnern – bewahren –
Zukunft gestalten’ fortsetzen“. Dr.
Hans-Jacob Tebarth überbrachte
die Grüße der Martin-Opitz-Bi-
bliothek. Als Bibliothek des deut-
schen Ostens liegt hier die Zu-
sammenarbeit mit der Kreisge-
meinschaft Ortelsburg schon fast
zwangsläufig auf der Hand. Man
pflegt gute Kontakte auf unter-
schiedlichen Ebenen und unter-
stützt sich gegenseitig, wo immer
es erforderlich wird. Nach dem
Menuett von Luigi Boccherini lud
Dieter Chilla in seinem Schluss-
wort alle Anwesenden zu dem vor
der Heimatstube aufgebauten Buf-
fet ein. Hier bot sich noch die Ge-
legenheit zu einem Gedankenaus-
tausch zwischen den Vertretern
der Stadt und denen der Kreisge-
meinschaft.

Ostpreußenfahrt der Kreisge-
meinschaft Tilsit-Ragnit vom
7. August bis 17. August 2013 –
Außer der bereits in dieser Zei-
tung angekündigten Fahrt findet,
wie in den Jahren zuvor, wieder
eine zweite Fahrt nach Ostpreu-
ßen statt. Reiseleiter ist Heiner J.
Coenen, seit 1961 mit seinem Vor-
gänger Klaus-Dieter Metschulat
befreundet. Seit dieser Zeit hat
sich Coenen intensiv mit der Ge-
schichte Ostpreußens befasst und

reist jetzt zum vierten Mal in un-
sere Heimatregion. Seine bisheri-
gen Fahrten hat er seit 2009 in
„Land an der Memel“ unter „Ein
Rheinländer fährt nach Ostpreu-
ßen“ geschildert. Die diesjährige
Fahrt in einem modernen Fernrei-
sebus ist eine elftägige Reise, ein
Tag mehr als bisher, damit in Kö-
nigsberg mehr Zeit zur Verfügung
steht. Die erlebnisreiche Reise
voller Sehenswürdigkeiten und
großartigen Naturlandschaften
beginnt in Mönchengladbach-
Rheydt. Zusteigemöglichkeiten
sind Bochum, Hannover und Ber-
lin sowie bei Bedarf an Raststät-
ten entlang der Autobahn. Erstes
Reiseziel ist Schneidemühl. Über
Marienburg (Fotostopp), Elbing
und den Grenzübergang Brauns-
berg/Heiligenbeil geht es am
zweiten Tag in das Königsberger
Gebiet und weiter bis Tilsit bezie-
hungsweise Ragnit. In Tilsit steht
das Hotel Rossia zur Verfügung.
Von Tilsit aus lassen sich am
nächsten Tag gut mit ortsansässi-
gen Taxis Heimatdörfer besuchen.
Alternativ lautet das attraktive Ta-
gesprogramm: Stadtführung Tilsit,
Besuch des ostpreußischen Hei-
matmuseums in Breitenstein, Be-
sichtigung des wirklich großarti-
gen Gestüts Georgenburg, Fahrt
durch Insterburg. In Gumbinnen
erfolgen in der Salzburger Kirche
beeindruckende Einblicke in das
große Kapitel „Salzburger in Ost-
preußen“. Zurück nach Tilsit geht
es über Pillkallen/Schlossberg.
Am vierten Tag erfolgt von Tilsit
aus die Weiterreise über die Lui-
senbrücke in das Memelland, und
dort nach Heydekrug und Memel
(Klaipeda). Nach einer Stadtfüh-
rung dort geht es nach Nidden auf
die Kurische Nehrung. Der zwei-
tägige Aufenthalt dort, inmitten
einer überwältigenden Dünen-
landschaft und dem kulturellen
Muss „Thomas-Mann-Haus“
hinterlässt bleibende Eindrücke.
Dazu tragen auch eine Schifffahrt
auf dem Kurischen Haff, ein Be-
such des berühmten „Hexen-
berg(s)“ in Schwarzort und die in-
dividuelle Gestaltung der Tage
dort bei. Der Besuch der weltbe-
rühmten Vogelwarte Rossitten er-
folgt dann an der Strecke nach
Königsberg. Königsberg selbst,
dann Frauenburg, gelegen am Fri-
schen Haff, mit dem jeder Kundi-
ge die dramatischen Szenen im
Januar 1945 verbindet, und
schließlich Danzig sind große
Schlusspunkte einer Reise, die bei
einer letzten Übernachtung in
Frankfurt/Oder sicher noch ein-
mal in der Reisegruppe gemein-
sam überdacht und genossen wer-
den. Auskünfte und ein ausführli-
ches Programm erhalten Sie beim
Reiseleiter Heiner J. Coenen, Tele-
fon (02462) 3087, E-Mail: Hei-
ner.Coenen@t-online.de.

Vorstand – Zu seiner ersten
Sitzung im neuen Jahr trat der
Vorstand in Braunschweig zu-
sammen. Hans Dzieran erläuter-
te die wichtigsten Aufgaben für
das Jahr 2013. Dazu zählen das
Heimattreffen in Soest, die Neu-
wahlen von Stadtvertretung und
Vorstand sowie die weitere Zu-
sammenarbeit mit den beiden
Nachbarkreisen. Eine öffentlich-
keitswirksame Begleitung erfah-
ren zwei wichtige Vorhaben, die
Wiedererrichtung des Königin-
Luise-Denkmals und der Bau
der Schaukäserei in der Heimat-
stadt Tilsit. Abschließend wür-
digte Hans Dzieran die 65. Ge-
burtsstunde der KG Tilsit-Stadt,
die 1948 in Wesselburen schlug
und gab einen geschichtlichen
Rückblick auf das 65-jährige
Wirken der Stadtgemeinschaft
Tilsit.
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AUS DEN HEIMATKREISEN
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift.
Melden Sie deshalb jeden Wohnungswechsel.

Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben

Kreisvertreter: Kurt-Werner Sa-
dowski. Kreisgemeinschaft An-
gerburg e.V., Landkreis Rotenburg
(Wümme), Postfach 1440, 27344
Rotenburg (Wümme), Landkreis:
Telefon (04261) 9833100, Fax
(04261) 9833101.

ANGERBURG

Kreisvertreter: Manfred Romeike,
Anselm-Feuerbach-Str. 6, 52146
Würselen, Telefon/Fax (02405)
73810. Geschäftsstelle: Hartmut
Dawideit, Telefon (034203) 33567,
Am Ring 9, 04442 Zwenkau.

ELCH-
NIEDERUNG

Kreisvertreterin: Gisela Broschei,
Bleichgrabenstraße 91, 41063
Mönchengladbach, Telefon
(02161) 895677, Fax (02161)
87724. Geschäftsstelle: Im Preu-
ßen-Museum, Simeonsplatz 12,
32427 Minden, Telefon (0571)
46297, Mi. Sa. u. So. 18-20 Uhr.

KÖNIGSBERG
LAND

SSoozziiaallmmiinniisstteerriinn  AAyyggüüll  ÖÖzzkkaann  ((rr))  üübbeerrrreeiicchhtt
MMaannffrreedd  RRaattttaayy  ((ll))  ddiiee  VVeerrddiieennssttmmeeddaaiillllee

Bild: Uli Schuster/Niedersächsisches Sozialministerium

Kreisvertreter: Dieter Chilla, Bus-
sardweg 11, 48565 Steinfurt, Tele-
fon (02552) 3895, E-Mail:
d.chilla@kreis-ortelsburg.de. Ge-
schäftsführer: Hans Napierski, Te-
lefon (0209) 357931, E-Mail:
h.napierski@kreis-ortelsburg.de.
Internet: www.kreis-ortelsburg.de

ORTELSBURG

Kreisvertreter: Dieter Neukamm,
Am Rosenbaum 48, 51570 Win-
deck, Telefon (02243) 2999, Fax
(02243) 844199. Geschäftsstelle:
Eva Lüders, Telefon/Fax (04342)
5335, Kührenerstraße 1 b, 24211
Preetz, E-Mail: Eva.lueders
@arcor.de.

TILSIT-RAGNIT

Stadtvertreter: Hans Dzieran,
Stadtgemeinschaft Tilsit, Post-
fach 241, 09002 Chemnitz, E-
Mail: info@tilsit-stadt.de. 

TILSIT–STADT

Nach Sport folgte 
Karriere als Filmer
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Kreiskette
Die Wörter beginnen im Pfeilfeld und laufen in Pfeilrichtung um das Zahlen-
feld herum. Wenn Sie alles richtig gemacht haben, nennen die elf Felder in der 
oberen Figurenhälfte ein Satzzeichen.

1 zweiteiliger Badeanzug, 2 Wickeltuch für Kleinkinder, 3 Ort, Platz, 4 Pflan-
zenteile, 5 Umstellvorrichtung bei Gleisen

Diagonalrätsel
Wenn Sie die Wörter nachstehender 
Bedeutungen waagerecht in das Dia-
gramm eingetragen haben, ergeben 
die beiden Diagonalen zwei Mantel-
formen.

1 bayerischer Kurort 
2 schwarzes Ergussgestein 
3 rührig, beweglich 
4 Diener in englischen Häusern 
5 ein Fisch, Wittling 
6 Radzubehör

So ist’s
richtig:

Sudoku
Lösen Sie das japanische 
Zahlenrätsel: Füllen Sie 
die Felder so aus, dass
jede waagerechte Zeile, 
jede senkrechte Spalte
und jedes Quadrat aus 
3 mal 3 Kästchen die 
Zahlen 1 bis 9 nur je ein-
mal enthält. Es gibt nur 
eine richtige Lösung!

4 1 6 9
3 7

5 1 7
6 3 5 4

2 4 9
7 9 2 6

8 4 6
2 6

9 6 4 2

4169
37

517
6354

249
7926

846
26

9642

247185639
681379254
593462187
168793542
352648971
479251863
824517396
735926418
916834725

Diagonalrätsel: 1. Ramsau, 2. Basalt,  
3.regsam,4.Butler,5.Merlan,6.Reifen–
Raglan,Ulster

Kreiskette:1.Bikini,2.Windel, 3. Stelle,  
4.Triebe,5.Weiche–Bindestrich

Sudoku:

PAZ13_03

Rominter Heide damals
Autorenteam präsentiert Fotoalbum des Forstmeisters Micke

Preis für Vertriebene
Hessen schreibt zum zweiten Mal einen Wettbewerb aus

Zum zweiten Mal schreibt
die Hessische Landesregie-
rung den Preis „Flucht,

Vertreibung, Eingliederung“ aus.
Das kündigte die Staatssekretärin
Petra Müller-Klepper in Wiesba-
den an. „Mit der Stiftung des Prei-
ses soll daran erinnert werden,
dass fast ein Drittel aller in Hes-
sen lebenden Bürgerinnen und
Bürger entweder Flucht oder Ver-
treibung selbst erlebt haben,
durch das Schicksal der nächsten
Angehörigen betroffen sind oder
als Aussiedler hier leben“, hob
Müller-Klepper hervor. Der von
dieser großen gesellschaftlichen
Gruppierung ausgehende Einfluss
habe das kulturelle, wirtschaftli-
che und soziale Leben in der
Bundesrepublik und Hessen be-
reichert und trage nach wie vor
zur Weiterentwicklung Deutsch-
lands und Europas bei. „Damit
dies nicht aus dem Blickfeld gerät,
will das Land Hessen hervorra-
gende kulturelle, literarische oder
wissenschaftliche Leistungen in
diesem Themenfeld durch den
Hessischen Preis ‚Flucht, Vertrei-

bung, Eingliederung‘ auszeich-
nen“, erklärte die Staatssekretä-
rin.
Die Geschichte Hessens sei ge-

rade mit dem Schicksal eines gro-
ßen Teils der Russlanddeutschen
eng verknüpft, so Müller-Klepper

weiter. Im Jahr 2013 sei es 250
Jahre her, dass Katharina II. das
Einladungsmanifest verabschie-
dete, mit dem sie um die Aus-
wanderung von Deutschen nach
Russland warb. Etwa 20000 Aus-
wanderer aus Hessen folgten
dem Ruf der Zarin. Infolge der
Veränderungen in der ehemali-
gen Sowjetunion zum Ende des
letzten Jahrhunderts kamen viele
Nachkommen der vor 250 Jahren
Ausgewanderten wieder nach
Deutschland. Dieses Jubiläum
soll mit dem Preis in diesem Jahr
besonders gewürdigt werden.
Daher werden bei der Auswahl

der eingegangenen Bewerbungen
Vorschläge zum Thema „Hessen
und die Russlanddeutschen“ be-
sonders berücksichtigt. Dies
schließt allerdings nicht aus, dass
auch andere Bewerbungsvor-
schläge aus dem Themenbereich
der deutschen Vertriebenen bei
der Preisvergabe berücksichtigt
werden können.
Der Preis ist mit 7500 Euro do-

tiert und wird alle zwei Jahre
verliehen. Einsendeschluss ist
der 15. März 2013. Vorschläge
oder Bewerbungen richten Sie
bitte an:
Hessisches Sozialministerium,

Abteilung IV, Dostojewski-
straße 4, 65187 Wiesbaden.
E-Mail: landesausgleichsamt-
hessen@hsm.hessen.de
Der Preis wird am 15. Juni 2013

auf dem Hessentag in Kassel am
Tag der Vertriebenen verliehen.
Weitere Informationen zu dem
Preis stehen im Internet unter
www.hsm.hessen.de (Arbeit &
Soziales / Flucht und Vertrei-
bung / Landespreis Flucht und
Vertreibung). PAZ

D a s
Autoren-
Trio Dr.
Wolfgang
R o t h e ,
Dan ie la
Wiemer
und Car-
s t e n
Streufert,
hat für
d i e s e s

ursprünglich unvollständige Fo-
toalbum des letzten Forstmei-
sters aus Rominten, Dietrich
Micke, durch aufwendige Bear-
beitungen und Ergänzungen des
historischen Materials, eine an-
schauliche Fassung ausgearbei-
tet.
Die unwiederbringlich unter-

gegangene Landschaft der Rom-
inter Heide mit ihrem weltbe-
rühmten Jagd- und Forstgebiet
wie es bis 1944 bestand, erlebt
hier eine lebendige, authenti-
sche Darstellung, die eine dau-
erhafte Erinnerung daran be-
wahrt.
Durch die Einzäunung der 25

Quadratkilometer großen Wald-
landschaft „Rominter Heide“ er-
reichte man, auch durch gezielte
Winterfütterungen, Rotwildbe-
stände mit starker Geweihbil-
dung heranzuhegen; die stärk-
sten Hirsche wurden traditionell
mit eigenen Namen bezeichnet
– begehrte Trophäen, wie die Fo-
toaufnahmen eindrucksvoll be-
legen.
Die Autoren ergänzen das Fo-

toalbum Mickes mit zusätz-
lichen Fotos und Karten zu sei-
nem Wohn- und Wirkungsorten
Nassawen und Rominten, zu den
Erlegungsorten der stärksten im
Fotoalbum abgebildeten Hirsche
und zur Lebenswelt in Romin-
ten. Dem Leser werden damit
konkrete Eindrücke vermittelt.
Auch die spektakulären Aktio-
nen, Luchse und rückgezüchtete
Auerochsen auszuwildern, wer-
den in den Fotodokumenten
dargestellt.

Die Fotos werden ergänzt
durch eine Dokumentation des
Jägerhofes mit seinen Jagdgästen.
Er gehörte zwar nicht zu Mickes
Forstamt, sondern zu Nassawen,
lag aber ganz in der Nähe, wie
Lage- und Baupläne, Luftbilder
der Luftwaffe von 1944 und In-
nen- und Außenaufnahmen ei-
nen umfassenden Überblick
über diese ausgedehnte Anlage
vermitteln, die sich harmonisch
in die Landschaft fügte.
Umfangreich bebildert und be-

schrieben ist das ehemalige
Herzstück der Rominter Heide,

das kaiserliche Jagdhaus, in dem
Wilhelm II. seine Jagdaufenthalte
verbrachte, nach 1918 ein attrak-
tiver touristischer Anziehungs-
punkt für Einheimische und Be-
sucher. Das Ambiente des dörf-
lichen Charakters mit den impo-
nierenden Bauten des Ensem-
bles Jagdschloss, Hirschbrücke,
Hubertus-Kapelle und Hirsch-
denkmal ist bis heute legendär
und bekannt. Im nahegelegenen
Forsthaus Rominten wohnte die
Familie des Forstmeisters Die-
trich Micke und bis zur Flucht
1944.
Auch das Oberforstamt Nassa-

wen, der erste Dienstort Mickes,
wird durch Fotos aus dem priva-
ten Album dokumentiert. Viele
bekannte Forstmeister wirkten in
Nassawen, zuletzt als Vorgesetzte
Mickes die OFM F. Wallmann
und W. Frevert, dessen zahlrei-
che Publikationen über die Ro-
minter Heide Bestseller wurden.
Auszüge aus seinen Texten
untermalen die Fotos präzise
und entführen den Betrachter an
vergessene Orte.
Nicht zuletzt erfährt der Leser

in einem Kapitel auch Genaues

über viele der seit 1930 erlegten
Hirsche der Rominter Heide, ih-
re Erlegungsorte und Daten aus
dem bisher unveröffentlichten
Hirschlagerbuch Freverts: Fotos,
Aquarelle Löbenbergs und Gaut-
schis. Interessante Aspekte bil-
den dabei die Fotoaufnahmen,
die Micke an den Fütterungen in
den verschiedenen Jagen der Re-
viere mit seiner Leica mit Tele-
objektiv. machen konnte – ein-
zigartige Bilddokumente für
heutige Betrachter.
So sind die wenigen geretteten

Bilddokumente des letzten Ro-
minter Forstmeisters Dietrich
Micke authentisches Zeugnis ei-
ner Ära, wie sie auch ohne den
Zweiten Weltkrieg heute so wohl
nicht mehr unverändert weiter
bestanden hätte – denn: alles hat
seine Zeit. Prussia

Wolfgang Rothe, Daniela Wie-
mer, Carsten Streufert, PRUSSIA
Gesellschaft (Werkreihe 37),
(Hg.): „Rominten 1936−1944, Das
Fotoalbum des Forstmeisters
Dietrich Micke“, Neumann-Neu-
damm, 160 Seiten, zahlreiche
Abbildungen s/w und in Farbe,
29,95 Euro. Bezug: W. Rothe, Te-
lefon (0201) 463807 – in-
fo@wolfgangrothe.de

Einblick in Forst- und
Jagdalltag der Jahre

1936 bis 1944

Hohen Beitrag zur
Geschichte geleistet

Als ich mit meiner Frau in
der Toscana Therme in
Bad Sulza weilte, war bei

der Anmeldung an der Rezeption
einiges zu besprechen. Anja Die-
tel, eine junge und sehr charman-
te Dame, war dabei sehr behilf-
lich. Im Laufe der Gespräche frag-
te sie mich, nach der Aussprache
müsste ich doch ein Ostpreuße
sein? Ich bejahte dies, ich bin ein
Angerburger. Prompt kam die
Antwort: „Meine Mutter Edeltraut
Dietel ist die Landesvorsitzende
der Landmannschaft Ostpreußen,
Landesgruppe Thüringen. Sie ist
in Goldap geboren und auch die

Stadtvertrete-
rin der Stadt
Goldap.“ Anja
Dietel ist jetzt
eine führende
Kraft beim
Kurhotel an
der Therme in
Bad Orb.
In der Ho-

telhalle schön
anzusehen ein
Elch, aufge-
stellt auf ei-
ner Säule.

Siegfried
Kugies VVoorr  ddeemm  EEllcchh::  AAnnjjaa  DDiieetteell  ((mm..))  mmiitt  EEhheeppaaaarr  KKuuggiieess

»Sie sind Ostpreuße«
An der Sprache erkannte Anja Dietel den Landsmann
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Bestellen Sie ganz einfach per Email

vertrie
b@preussische-allgemeine.de

Das Ostpreußenblatt

vertrie
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Preußische Allgemeine Zeitung.
Die Wochenzeitung für Deutschland.

Kritisch, konstruktiv, 
Klartext für Deutschland.

Gedenkmünze
„Friedrich der Große“

Ja, ich abonniere mindestens für 1 Jahr die PAZ zum Preis 
von z. Zt. 120 € (inkl. Versand im Inland) und erhalte die   

Preußenprämie oder die        Friedrichprämie.

Preußische Allgemeine Zeitung - Buchtstraße 4 - 22087 Hamburg

Name/Vorname:

Straße/Nr.:

PLZ/Ort:

Telefon:

Die Prämie wird nach Zahlungseingang versandt. Der Versand 
ist im Inland portofrei. Voraussetzung für die Prämie ist, dass im 
Haushalt des Neu-Abonnenten die PAZ im vergangenen halben 
Jahr nicht bezogen wurde. Mit dem Bezug der PAZ ist die kosten-
lose Mitgliedschaft in der Landsmannschaft Ostpreußen verbunden. 
Die Prämie gilt auch für Geschenkabonnements; näheres dazu auf 
Anfrage oder unter www.preussische-allgemeine.de.

Lastschrift Rechnung

BLZ:Konto:

Bank:

Datum, Unterschrift:

PAZ ist eine einzigartige Stimme in der deutschen Medienlandschaft. 
Lesen Sie die PAZ im Jahresabonnement und sichern Sie sich damit 
eine unserer neuen Prämien! 

 Friedrich des Großen 
 Neue Preußenprämien im Jubiläumsjahr 

Preußenprämie

Christopher Clarks neues Buch 
über Preußen ist eine hervorra-
gende Darstellung über Aufstieg 
und Niedergang Preußens zwi-
schen 1600 und 1947. 

Ein fesselndes Werk, welches 
detailreich und lebendig die 
Historie des früheren Kurfürs-
tentums und späteren Königrei-
ches vorurteilslos erzählt. 
Ein Muss für jeden Preußen-
liebhaber.

Friedrichprämie: 
Gedenkmünze & Buch

Zum 300. Geburtstag von Friedrich II. schenken wir 
Ihnen beim Abschluss eines Jahresabos eine Bio-
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Angekommen und integriert
Gerhart-Hauptmann-Haus präsentiert Ausstellung des Zentrums gegen Vertreibungen

Wer sich mit der Thematik
der deutschen Heimat-
vertriebenen nach dem

Zweiten Weltkrieg und den Pro-
blemen bei deren Integration in
der Bundesrepublik Deutschland
im Kontext der deutschen und eu-
ropäischen Geschichte ausein-
andersetzt, steht sicherlich vor
vielen Fragen. Da will man wis-
sen: Wie war die Lage in Deutsch-
land nach 1945? Aus welchen
Herkunftsgebieten kamen die
Vertriebenen? Waren die Neuan-
kömmlinge immer und überall
willkommen? Wie erfolgte die In-
tegration? Welcher rechtliche
Rahmen galt für die Eingliede-
rung? Was sah die Charta der Hei-
matvertriebenen vor? Und
schließlich gibt es auch die eine
oder andere Frage nach dem
„Heute“ der Vertriebenen, Flücht-
linge, Aussiedler und Spätaus-
siedler.
Kompetente Antworten in Form

von detaillierten Hintergrundin-
formationen, historischen Fakten,
Archivfotografien, Zeitzeugenbe-
richten und Zeitungsdokumenten
rund um das Thema Flucht und
Vertreibung von bis zu 15 Millio-
nen Deutschen sind bei einem
Rundgang durch die Ausstellung
des Zentrums gegen Vertreibun-
gen (ZgV) „Angekommen. Die In-
tegration der deutschen Heimat-
vertriebenen“ zu finden.
Seit Mitte Januar und bis zum

11. April ist die als Wanderaus-
stellung konzipierte Dokumentar-
schau im Düsseldorfer Gerhart-
Hauptmann-Haus an der Bis-
marckstraße zu besichtigen. An
der musikalisch umrahmten Er-
öffnungsveranstaltung im Eichen-
dorff-Saal nahmen mehr als 100

Gäste teil. Gruß- und Einfüh-
rungsworte boten Helmut Har-
bich, der Vorsitzende des Vorstan-
des der Stiftung „Gerhart-Haupt-
mann-Haus. Deutsch-osteuropäi-
sches Forum“, und Hans-Günther
Parplies, der NRW-Landesvorsit-
zende des Bundes der Vertriebe-
nen (BdV). Parplies erinnerte da-
ran, dass es für viele Betroffene
eine späte Bestätigung und auch
Genugtuung sei, dass das Thema
„Vertreibung“ eine Intensität im

öffentlichen Bewusstsein erlangt
hat, wie seit Jahrzehnten nicht.
Hans-Günther Parplies wünschte
der Ausstellung und ihren Be-
gleitveranstaltungen im Gerhart-
Hauptmann-Haus viele interes-
sierte Besucher und einen nach-
haltigen Erfolg.
Zu den Ehrengästen gehörte

auch die BdV-Generalsekretärin
Michaela Hriberski, die in ihrer
Rede den Stellenwert der ersten
Station der Wanderausstellung
des ZgV im Düsseldorfer Gerhart-
Hauptmann-Haus aufzeigte: „Das
Land Nordrhein-Westfalen gehört
nach den absoluten Zahlen mit
Bayern und Niedersachsen zu
denjenigen Ländern, die die mei-
sten Flüchtlinge, Vertriebenen,

Aussiedler und Spätaussiedler
aufgenommen haben. Deshalb ist
es gut und wichtig, denjenigen
Generationen, die diese Zeit nicht
erlebt haben, zu vermitteln, was
damals geschehen ist.“
Die Generalsekretärin des BdV

sprach über die größte Zwangsmi-
gration in der europäischen Ge-
schichte, über das „unsichtbare
Fluchtgepäck“ der Heimatvertrie-
benen und über die Eingliede-
rung der Menschen, die aus dem
historischen Ostdeutschland so-
wie aus ganz Mittel- und Osteuro-
pa hierher verschlagen wurden.
Hriberski schlussfolgerte: „Eines
ist klar: Die Entwicklung unseres
Landes nach nationalsozialisti-
scher Unrechtsherrschaft und

Krieg ist ohne die Auf-
bauleistungen der
Flüchtlinge, Vertriebe-
nen und Aussiedler un-
denkbar.“
Die Ausstellung zeigt

anhand von informati-
ven Text- und Bildtafeln
in drei großen Abschnit-
ten die Situation der
Menschen in Deutsch-
land von der Ankunft
der Flüchtlinge über die
Integrationsbemühun-
gen der ersten Jahre
durch die Wirtschafts-
wunderzeit bis hin zur
Gegenwart. Beleuchtet
werden verschiedene
Lebenssituationen in
den Besatzungszonen
und die gesetzlichen
Rahmenbedingungen
sowie die sich bereits in
den 1950er und 1960er
Jahren etablierende Er-
innerungskultur der Ver-
triebenen. Vergegenwär-
tigt wird auch der
schwierige Weg zum
Miteinander der Vertrie-
benen und Alteingeses-
senen, wobei sogar der
„Mythos: Angekom-
men?“ Erwähnung fin-
det.
Im Kapitel „Neube-

ginn und Entwicklung“
werden „Organisieren
und Improvisieren“ als
das „Gebot der Stunde“
präsentiert. Das „Kollek-
tive Erinnern“, das „Pri-
vate Erinnern“ und die
Bedeutung der Ostdeut-
schen Landesmuseen

wiederum gehören zum Bereich,
der das „Heute“ der Heimatver-
triebenen und Flüchtlinge in den
Fokus rückt.
Im Düsseldorfer Gerhart-

Hauptmann-Haus findet ausstel-
lungsbegleitend ein interessantes
Kulturprogramm unter anderem
mit einer Lesung von Arno Sur-
minski (26. Februar), einer Buch-
vorstellung mit Professor Dr. Mi-
chael Schwartz (6. März) sowie ei-
nem Vortrag von Professor Dr.
Matthias Stickler (11. April) statt.
Beim BdV-Buchdienst ist eine

Katalog-Trilogie zu den Ausstel-
lungen des Zentrums gegen Ver-
treibungen „Die Gerufenen“, „Er-
zwungene Wege“ und „Angekom-
men“ zu erwerben. Dieter Göllner

BBiillddttaaffeellnn  ggeebbeenn  AAuusskkuunnfftt::  DDiiee  AAuusssstteelllluunngg  bbeelleeuucchhtteett  ddrreeii  ggrrooßßee  
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100 Gäste kamen 
zur Eröffnung

Für Versöhnung 
Rauschenbach-Bücher in Kurganer Uni

Die Abteilung für fremdspra-
chige Literatur der Universi-

tätsbibliothek von Kurgan hat ei-
nen Katalog der dort vorhandenen
Bücher der bekannten Autorin
Hildegard Rauschenbach heraus-
gegeben. 2003 war man in der si-
birischen Universität auf sie im
Rahmen einer Forschungsarbeit
mit dem Titel „Die Deutschen hin-
ter dem Ural“ aufmerksam gewor-
den. Damals war in Zeitungen des
Kreises Kurgan bereits viel über
Hildegard Rauschenbach veröf-
fentlicht worden, denn bereits
2001 war ihr erstes Buch „Ich war
verschleppt nach Sibirien“ in rus-
sischer Sprache erschienen. Zur
Herausgabe war sie eigens nach
Schadrinsk gereist und besuchte
die Autozubehörfabrik, in der sie
nach ihrer Verschleppung im
Herbst 1944 als 18-Jährige
dreieinhalb Jahre lang Zwangsar-
beit unter erbärmlichen Umstän-
den leisten musste. Die Fabrik
stellte Fahrzeuge für die Front und
auch Munition her. 
In Schadrinsk hatte Rauschen-

bachs Buch für viele Diskussionen
gesorgt und die Auseinanderset-
zung mit dem
Schicksal der
Deutschen  in
Sibirien führte
schließlich da-
zu, dass den
verschleppten
Frauen in Scha-
drinsk ein klei-
nes Denkmal
gesetzt wurde.
Dass man in

S ch ad r i n s k ,
dem Ort, an
dem 250000
Mädchen und
Frauen unter
Hunger, Kälte
und harter Ar-
beit im Lager
Nr. 6437 zu lei-
den hatten, an einer Aufarbeitung
der Geschichte interessiert ist, be-
weist nicht zuletzt die Tatsache,
dass Hildegard Rauschenbachs
Werke ins Russische übersetzt und
für alle zugänglich gemacht wur-
den. Besonders stolz ist man in
der Bibliothek über ein von der
Autorin handsigniertes Exemplar
Hildegard Rauschenbachs Leit-

satz „Vergeben ja, vergessen nie“
dürfte mit ein Grund dafür sein,
dass sie von Russen mit Ehre und
Achtung bedacht wurde. Trotz al-

ler erlittenen Qualen war sie ein
lebensbejahender Mensch geblie-
ben. Sie schaffte es, einen intensi-
ven Kontakt zu Schadrinsk und
den Menschen dort aufzubauen.
In ihrem Lagerbericht schildert
sie, dass immer wieder russische
Menschen den Inhaftierten gehol-
fen, ihnen Essen zugesteckt hat-
ten, obwohl sie selber kaum etwas
entbehren konnten. Dafür war

Hildegard Rau-
schenbach ihnen
dankbar. Das
Hauptziel ihres
Lebens war es,
sich dafür einzu-
setzen, dass Rus-
sen und Deut-
sche in Freund-
schaft leben.
In Deutsch-

land wurde Hil-
degard Rau-
schenbach für
Ihren Einsatz für
die Völkerver-
ständigung und
für ihr vielseiti-
ges Engagement
für ihre Heimat
und den Erhalt

des Ostpreußischen Dialekts
mehrfach ausgezeichnet: 2002
wurde ihr das Bundesverdienst-
kreuz verliehen, 2008 verlieh die
Landsmannschaft Ostpreußen ihr
den Kulturpreis für Publizistik.
Am 7. Februar 2010 erlag Hilde-
gard Rauschenbach einer jahre-
langen Krankheit, die sie als Spät-
folge ihrer Haft in Sibirien befal-
len hatte. Nicht nur Ostpreußen,
sondern auch Russen werden ihr
ein ehrendes Andenken erhalten. 

Manuela Rosenthal-Kappi

HHiillddeeggaarrdd  RRaauusscchheennbbaacchhBild: PAZ
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Die Finnen lieben die Extreme. Im
Winter schwitzt die Nation erst in
Saunen, um sich dann mit einem
Sprung ins eiskalte Wasser abzu-
härten. Keine Frage, die Nordlän-
der lieben die kalte Jahreszeit. Zu
Recht, denn wenn das Land unter
einer dicken Schneedecke liegt,
ist es besonders reizvoll.

Als die M/S „Finnlady“ nach
einer ruhigen Fahrt über die Ost-
see am Pier von Helsinki anlegt,
fällt der Schnee in dichten Flok-
ken. Er legt sich auf das Dach der
alten Markthalle am Hafen und
setzt der mächtigen Kuppel des
Doms am Senatsplatz eine weiße
Pudelmütze auf. Auch die maje-
stätische Statue Zar Alexanders II.
vor der Kirche trägt kaiserlichen
Hermelin über ihrer strengen
Uniform. Die 2012 zur Welt-
Designhauptstadt gekürte finni-
sche Metropole präsentiert sich
im schönsten Winterdekor und
lockt mit einem unerschöpflichen
Angebot ebenso schöner wie ori-
gineller Kostbarkeiten aus Glas,
Leder, Stoff und Holz.
„Weiße Nächte haben wir nicht

nur zur Zeit der Mitternachtsson-
ne im Sommer“, erklärt unsere
Begleiterin Anu Koski. „Während
der dunklen Jahreszeit in unseren
Breiten ersetzt der Schnee mit
seiner Helligkeit die Sonne.“
Während die Flocken treiben, fah-
ren wir durch eine weiße Mär-
chenlandschaft, in die Dörfer und
Weiler wie mit einem Pinsel hin-
eingetupft zu sein scheinen.
Auf unserem Weg in den äußer-

sten Südwesten Finnlands strei-
fen wir Ainola, eine finnische
Seelenlandschaft. Gelegen an
einem romantischen See, umge-
ben von verschneiten Feldern und
Wiesen, liegt ein schlichtes Holz-
haus, in dem der Komponist und
Nationalheld Jean Sibelius bis zu
seinem Tode im Jahr 1957 lebte
und arbeitete. Warum, fragen wir
erstaunt, erklingt denn hier keine
Musik des Meisters, zum Beispiel
die Fanfarenmelodie aus seinem
berühmten sinfonischen Werk
„Finlandia“?
„Das hätte der große Mann auf

keinen Fall gewollt“, sagt die
junge Frau am Eingang. Sibelius
liebte die Stille, wollte eins sein
mit der Natur. Selbst seine fünf
Töchter durften den kostbaren

Steinway-Flügel im Salon nur
bespielen, wenn ihr Vater das
Haus verlassen hatte. Im Garten
des Anwesens ist es ganz still. Nur
hin und wieder ist der Schrei
eines Vogels aus den Tiefen des
Waldes zu hören.
Am frühen Morgen überqueren

wir eine lange Hängebrücke, die
die Enge des Sees Vanajavesi
überspannt. Unweit des Ufers
baute Emil Wikström, der bedeu-
tendste Bildhauer der finnischen
Nationalromantik, Anfang des 20.
Jahrhunderts nach eigenen Ent-
würfen das einer mittelalterlichen
Burg nachempfundene Studio mit
Observatorium. „Dieses Haus
wurde ganz aus Holz konstruiert
und gilt als ein besonders schönes

Beispiel karelischer Architektur“,
erklärt ein junger Student, der
uns auf die vielen Jugendstilele-
mente in den Räumen hinweist.
Die Skulpturen und Statuen des
Künstlers schmücken Helsinkis
monumentale Bahnhofshalle und

viele andere öffentliche Gebäude
in ganz Finnland.
Am Nachmittag bricht die

Sonne durch die graue Wolken-
decke und taucht die winterliche
Landschaft in goldenes Licht. Die
Tannen in den umliegenden Wäl-

dern biegen sich unter den
Schneemassen; die Holzhäuser
am Wegesrand scheinen mit Zuk-
kerguss überzogen. Nach Ein-
bruch der Dämmerung erreichen
wir Tampere. Elegante schlichte
Lichterketten – Eiskristallen

gleich – schmücken Straßen und
Plätze der drittgrößten Stadt
Finnlands mit ihren knapp
200000 Einwohnern. Sehenswert
sind die aus blau-grauem Granit
im Stil der Nationalromantik
errichtete Domkirche (Tuomio-

kirkko) mit ihren bunten Mosaik-
fenstern sowie die Kalevakirche
aus dem Jahr 1960, deren 30
Meter hohes Schiff sich über die
Dächer der Stadt erhebt.
Willkommen anschließend in

der Weihnachtsstadt Turku! Hier,
in der südwestfinnischen Region
Varsinais-Suomi, ist der Legende
zufolge Knecht Ruprecht zuhause,
der, hoch auf seinem von Rentie-
ren gezogenen Schlitten thro-
nend, Geschenke an gottesfürchti-
ge Menschen überall im Land
verteilt. Und dies seit dem 13.
Jahrhundert, als Turku, Finnlands
älteste Stadt und einstige Kapita-
le, gegründet wurde. Das Stadt-
bild prägt der Aurajoki-Fluss an
dessen Mündung die trutzige

mittelalterliche Burg liegt. Den
schwedischen Eroberern waren
bereits im 12. Jahrhundert Kauf-
leute gefolgt, die mit den Bewoh-
nern der Küstenregion einen
schwungvollen Handel trieben.
Aus diesen Anfängen entwickelte
sich ein Gemeinwesen, das mit
der Jahreszahl 1229 in die Anna-
len des Landes einging. Seinerzeit
verlegte Papst Gregor IX. den
Bischofssitz an den Aurajoki, der
im Volksmund kurz Aura heißt.
Vorsichtig tasten sich junge

Leute Schritt für Schritt auf dem
Aura voran. Er ist zwar schon mit
einer dicken Eisschicht bedeckt,
die allerdings noch an manchen
gefährlichen Stellen brüchig ist.
„In ein paar Tagen ist das Eis
überall dick genug, dass man
gefahrlos darauf Schlittschuh lau-
fen kann“, prophezeit eine Stadt-
führerin. Denn im Februar haben
wir immer anständig lange Kälte-
perioden, freut sie sich. Denn
wenn es richtig kalt wird, bleiben
die Finnen nicht in ihren vier
Wänden. „Stubenhocker sind wir
nicht“, lacht sie. Selbst bei Minus-
temperaturen trainiert ihr zehn-
jähriger Sohn auf dem Fußball-
feld, das seit einiger Zeit sogar
beheizt wird.
Das Herzstück Turkus bildet

der imposante Dom, dessen
mittelalterlicher Ursprung auf
eine 1229 erbaute Holzkapelle
zurückgeht. Obwohl jede Epoche
noch Teile im jeweiligen Zeitgeist
dazu baute, überwiegt der spätro-
manische Eindruck. In unmittel-
barer Nähe des Domplatzes liegt
die altehrwürdige Universität, die
gegen Mitte des 17. Jahrhunderts
auf Betreiben der schwedischen
Königin Kristina errichtet wurde,
und einen Steinwurf weiter befin-
det sich ein bemerkenswertes
Museum, das Jean Sibelius gewid-
met ist.
Eine ganz wichtige Rolle im

Leben der Stadt aber kommt dem
Balkon am barocken Bürgerhaus
auf dem Plispankatu 14 zu. Am
24. Dezember eines jeden Jahres
wird hier von einem der Honora-
tioren Turkus unter den traditio-
nellen zwölf Schlägen der Glok-
ken am Dom der Weihnachtsfrie-
de über Stadt und Land verkün-
det. Ein wunderbarer Brauch, der
allen Finnen seit jeher heilig ist.

Uta Buhr
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Stubenhocker sind die Finnen nicht. Sie 
treiben bei Minustemperaturen draußen Sport

So stellt man sich den Hima-
laya vor. Ringsherum nichts
als schneeweiße Berge,

dünne Luft in 3000 Metern Höhe
und die Bahn voller Asiaten. Doch
wir befinden uns mitten in der
Schweiz, genauer gesagt im Ber-
ner Oberland. Von Grindelwald
aus wollen wir eine winterliche
Zugfahrt zu Europas höchst gele-
gener Bahnstation machen. Das
Ziel ist das Jungfraujoch in über
3500 Metern Höhe. Mindestens
300 Japaner und Chinesen haben
das gleiche Ziel. In ihrer Heimat
wird diese Tour als Touristenat-
traktion gepriesen ähnlich wie
der Besuch von Neuschwanstein.
Die wenigen Deutschen im Zug

sind eher an der Eiger-Nordwand
interessiert, an der sich schon
viele Bergsteigerdramen abge-
spielt haben. Die Zahnradbahn
windet sich direkt unterhalb der
imposanten Steilwand zur kleinen
Scheidegg hinauf. Von dieser
Mittelstation aus mit ihrem Alm-
hotel starten die Eiger-Touren.
Geradeaus geht es über den Berg-
rücken hinab zur autofreien Stadt
Wengen, wo erst Mitte Januar das

berühmte Lauberhornrennen der
Ski-Elite stattgefunden hat. 
Wir aber biegen links ab direkt

auf den Eiger zu, wo die Bahn
nach kurzer Fahrt aufwärts im
Berg verschwindet.
Vor rund 120 Jahren hatten die

Schweizer die fixe Idee, eine Seil-
bahn zu dem 4150 Meter hohen
Jungfraugipfel zu bauen. Dann
entschloss man sich doch lieber
zu einer günstigeren Zahnrad-
bahn, die mitten durch den Eiger
führt und auf dem Berggrat zwi-
schen Mönch und Jungfrau endet.
1896 begann man mit dem Unter-
nehmen und tat das, wofür die
Schweizer nicht nur für ihren
löchrigen Käse bekannt sind:
Man durchbohrte die Berge. Mit
Unmengen an Dynamit sprengte
man sich sieben Kilometer weit
durch den Eiger. Katastrophen
blieben dabei nicht aus. Bei einer
Explosion verloren sechs italieni-
sche Arbeiter ihr Leben. Trotz-
dem kam das Projekt rasch voran,
und am 1. August vor 100 Jahren
wurde der Betrieb aufgenommen. 
Auf 2860 Metern Höhe macht

der Zug mitten im Eiger-Tunnel

halt. Denn hier hat man dicht an
der Nordwand gesprengt und mit-
ten an der Steilwand Panorama-
fenster angebracht. Nur wer
schwindelfrei ist, traut sich den
Blick in den klaffenden Abgrund
Richtung Grindelwald. In der
Nähe befindet sich ein Stollen-
ausgang zur Wand. Von hier aus
sind schon viele Rettungsaktionen

zu Bergsteigern angelaufen, die
an der „Mordwand“ in Not waren.
In Erinnerung bleiben die 30er
Jahre, als es einen Wettlauf um die
Erstbesteigung des Eigers von der
Nordwand aus gab. Von der West-
flanke her ist der Eiger schon
1858 bestiegen worden. Ein Spa-
ziergang im Vergleich zu der 1650
Meter senkrecht he rab fallenden

Nordwand, deren bergsteigeri-
sche Herausforderung bislang
über 50 Menschen das Leben
gekostet hat. Das größte Drama
fand 1936 statt, als vier Bergstei-
ger nach einem Wettersturz an
der Wand erfroren waren. Die
vom Stollengang herbeigeeilten
Retter sahen nur zwei Meter über
sich den jungen Toni Kurz noch
lebend am Seil baumeln. Sie
konnten ihn nicht erreichen. „Ich
kann nicht mehr“, waren seine
letzten Worte. Zwei Jahre später
gelang einer Seilschaft mit Hein-
rich Harrer die Erstbesteigung
über die legendäre Route entlang
des „Bügeleisens“, des „Todesbi-
waks“, des „Götterquergangs“ und
des Schneefelds „Weiße Spinne“
in drei Tagen. 2008 schaffte der
Schweizer Ueli Steck das
Kunststück in knapp drei Stunden
 – solo und ohne Seilsicherung.
Wir fahren weiter durch den

Tunnel, und nach einem
Zwischenstopp an der Station
Eismeer, wo man zwischen Eiger
und Mönch einen umwerfenden
Blick auf die Gletscherwelt hat,
geht es weiter zum Jungfraujoch.

Hier in 3500 Metern Höhe ist
Endstation von Europas höchster
Bahnlinie. Per Lift geht es noch
ein paar Meter höher zu den Sou-
venirshops und Fast-Food-Stän-
den, die sofort von den Asiaten
bevölkert werden. Wir aber gehen
weiter zur Aussichtsplattform,
von der man nach Norden hin
einen tollen Blick auf den Thu-
ner- und den Brienzer See hat
und nach Süden auf Europas
größten Gletscher, den Großen
Aletsch. Eiger und Mönch auf der
einen und Jungfrau auf der ande-
ren liegen zum Greifen nah. 
Minus 17 Grad zeigt das Ther-

mometer, Zeit, sich drinnen auf-
zuwärmen. Schilder ermahnen,
langsam zu gehen. Offenbar gibt
es Übermütige, die in der dünnen
Luft ihren Kreislauf überschätzen
und dann kollabieren. Die Japaner
tun das Richtige. Wie auf Kom-
mando halten sie ein kollektives
Nickerchen, um nach einer Vier-
telstunde wieder mit der Jung-
fraubahn zurückzufahren. Für sie
war es ein touristisches Pflicht -
programm, für uns ein unvergess-
liches Erlebnis. Harald TewsBBlliicckk  aauuss  33557711  MMeetteerrnn  HHööhhee::  AAmm  JJuunnggffrraauujjoocchh Bild: tws

Im Bauch der Weißen Spinne
Ganz hoch hinaus: Eine winterliche Zugfahrt zu Europas höchster Bahnstation am Schweizer Junfraujoch

Weiße Winternächte
Finnland im Winter ist unschlagbar – Wenn das Land vor Kälte erstarrt, kommen die Einheimischen erst richtig auf Touren
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Die Frau des
Bergsteigers
Carina Harrer berichtet

Zu viele Vorurteile
Neues Buch von Nahost-Experten Ulrich Tilgner enttäuscht

Heinrich
H a r r e r
wurde be-

kannt als einer der ersten Bestei-
ger der Eiger Nordwand, einer der
großen Nordwände der Alpen,
und durch seinen Beststeller „Sie-
ben Jahre in Tibet“. 1962 heirate-
ten Carina und Heinrich Harrer
und lebten glücklich bis zu sei-
nem Tod 2006. Wer nun glaubt,
Carina Harrer habe ihr Buch „Ge-
lebte Träume. Mein Leben mit
Heinrich Harrer“ ausschließlich
den Heldentaten und bezwunge-
nen Berggipfeln ihres Ehemannes
gewidmet, der liegt an dieser Stel-
le falsch. Carina Harrer berichtet
vielmehr über ihr eigenes Leben,
in dem Heinrich Harrer ab dem
Zeitpunkt ihres Kennenlernens im
Jahr 1957 allerdings einen ent-
scheidenden Platz einnahm.
1922 kam Carina Harrer als Ka-

tharina Irmgard Emma Haarhaus
in Köln zur Welt. Als Tochter aus
gutem Hause kannte sie keinen
Mangel und wuchs wohlbehütet
in einem der ersten Häuser auf,
die komplett mit
e l e k t r i s c h em
Licht ausgestattet
waren. Der Zwei-
te Weltkrieg be-
einflusste jedoch
auch ihr Leben, sie musste ihr
Studium abbrechen und lernte
den Beruf der Krankengymnastin.
Erstaunlich selbstbewusst und

couragiert für die damalige Zeit
bestimmte sie stets selbst ihr Le-
ben, wobei der finanzielle Hinter-
grund sicherlich zu dieser Cha-
rakterbildung einen entscheiden-
den Teil beigetragen hat.
Interessant ist auch die Tatsa-

che, dass sie freimütig zugibt, nie
sonderlich sportlich gewesen zu
sein und das bei einem sportbe-
geisterten Ehemann wie Heinrich
Harrer. Zu ihrer passionierten Un-
sportlichkeit gibt Carina Harrer in
ihrem Buch auch die ein oder an-
dere Anekdote zum Besten. „Es
war Winter und ich begleitete
Heinrich zum ersten Mal nach
Kitzbühel … Also machten wir uns

am nächsten Morgen auf, um Ski
laufen zu gehen … Der Hang war
unglaublich steil und voller Eis-
platten. Noch nie in meinem gan-
zen Leben war ich über Eisplatten
gefahren … ,Du kannst überhaupt
nicht Ski laufen, das ist ja entsetz-
lich.‘ Danach hob Heinrich mich
mit seinen starken Armen hoch,
schmiss mich über die Schulter
und fuhr so mit mir nach unten.“
So entsetzlich scheint Heinrich

Harrer die Erkenntnis, dass seine
Freundin nicht Ski laufen konnte,
doch nicht gefunden zu haben, ge-
heiratet hat er sie ja trotzdem.
Carina Harrer selbst begründet

das Glück in ihrer Ehe damit, dass
sie und ihr Mann sehr unter-
schiedlich waren, jeder aber nicht
versuchte, den anderen zu än-
dern. Abgesehen jedoch von einer
Sache: Da Heinrich Harrer viel in
der Weltgeschichte unterwegs
war, seine Frau keiner beruflichen
Tätigkeit nachging und die beiden
auch keine Kinder hatten, kon-
frontierte er sie eines Tages mit
folgendem Satz: „Eine Frau, die so

lebt wie du, die
hat eigentlich
keine Daseinsbe-
rechtigung.“ Dies
ließ sich Carina
Harrer nicht

zweimal sagen und fing eine Tä-
tigkeit beim Chemiekonzern
Hoechst an. Von nun an präsen-
tierte sie den potenziellen Kunden
der Firma Hoechst Kleidung aus
einer neuen günstigen und strapa-
zierfähigen Polyesterfaser.
Was Carina Harrer dem Leser

durch die Erzählung ihres Lebens
mit auf den Weg geben möchte,
ist, dass man nur glücklich sein
kann, wenn man sich nicht verbie-
gen lässt, weder für die Öffent-
lichkeit noch für die Familie und
auch nicht für den eigenen Ehe-
partner, mag dieser auch noch so
berühmt sein. Vanessa Ney

Carina Harrer: „Gelebte Träume,
Mein Leben mit Heinrich Harrer“,
Nymphenburger, München 2012,
geb., 240 Seiten, 19,99 Euro

W e n n
man sich
an die be-
eindruk-
k e n d e n
T V - R e -

portagen von Ulrich Tilgner aus
den „Kriegsschauplätzen“ im Na-
hen Osten erinnert, ist man von
seinem aktuellen Buch doch et-
was enttäuscht. Er wird seinem ei-
genen Arbeitsmotiv nicht gerecht:
„Die Kunst ist, sich aus der Fülle
von Informationen und Desinfor-
mationen einen Gesamtüberblick
zu verschaffen.“ Es beginnt mit
dem Titel „Logik der Waffen. West-
liche Politik im Orient“. Mit dem
Begriff „Logik der Waffen“ bedient
er ein altes Klischee. Er negiert
den Primat der Politik, der über
den Einsatz oder Nichteinsatz von
Waffen entscheidet. Seine „westli-
che“ Politik im Orient gibt es nicht.
Es ist gerade das Fehlen einer ko-
ordinierten „westlichen“ Politik
ein wesentlicher Mangel.
Seine Bewertungen von Details

leiden unter einem Vorurteil: Das
sind die Vereinigten Staaten, die
für die meisten Probleme im
Orient verantwortlich gemacht
werden. Natürlich haben die USA
in ihrer Außenpolitik viele Fehler
begangen. Wenn man im Nahen je-

doch die Sonde etwas tiefer an-
setzt, stößt man auf die damaligen
Großmächte Frankreich und Groß-
britannien, die durch ihre willkür-
lichen Grenzziehungen nach dem
Ersten Weltkrieg und durch das
Einsetzen fremder Herrscher ohne
Rück-sichten auf ethnische und re-
ligiöse Strukturen den Samen für
die aktuellen Probleme gelegt ha-
ben.
Es ist Tilgner nicht anzulasten,

dass seine Ab-
schnitte über Sy-
rien und Ägypten
durch zwischen-
zeitliche Ereig-
nisse überholt
sind. Überholt
sind aber auch
seine Aussagen zur Abhängigkeit
der USA von ausländischen Öl-
und Gaslieferungen. Durch die
Ausbeutung neuer Vorkommen
sind die USA auf dem Wege zur
nationalen Autarkie in den näch-
sten zwei bis drei Dekaden. Bereits
heute kosten Öl und Gas in den
USA ein Drittel dessen, was wir in
Europa bezahlen. Das kommt der
Erholung der amerikanischen In-
dustrie zu Gute.
In der Bewertung des Irans

sieht er wieder den Grund des
Scheiterns von mehrjährigen Ver-

handlungen im „Westen“. Das ist
fragwürdig. Die meisten Experten
sind mittlerweile zu der Bewer-
tung gelangt, dass es dem Iran nur
um ein Ziel ging: Zeitgewinn für
die weitere Entwicklung von Nu-
klearwaffen. Er spricht auch nicht
an, dass ein Scheitern des syri-
schen Präsidenten Assad ein
schwerer Rückschlag für die re-
gionalen Hegemonieansprüche
des Irans wäre.

Es ist ihm zuzu-
stimmen, wenn er
schlussfolgert :
„Die zivilen Pro-
gramme zum
Wiederaufbau Af-
ghanistans sind
gescheitert.“ Der

UN und der EU ist es tatsächlich
nicht gelungen, die bis zu 1500 in
Afghanistan registrierten Hilfsor-
ganisationen auf ein gemeinsames
Programm einzuschwören. Das
Scheitern – und da hat Tilgner
recht – des deutschen Programms
für den Aufbau der afghanischen
Polizei gehört in diese Kategorie.
Er schreibt, dass es den USA

nicht gelungen sei, „Al-Kaida zu
vernichten“. Das war auch nie ein
realistisches Ziel. Den dezentra-
len, in kleinen Trupps und Grup-
pen agierenden Terrorismus kann

man weltweit nicht besiegen.
Wahr ist jedoch, dass Al-Kaida in
Afghanistan vernichtet ist und in
Pakistan eine schwere Schwä-
chung hat hinnehmen müssen.
Wegen des Drucks auf Al-Kaida in
Pakistan haben die Dschihadisten
ihren Schwerpunkt nach Nord-
afrika verlegen müssen – siehe
Mali.
Wenn er sich bei einer Aussage

„auf einen Tagelöhner im Basar“
bezieht, dann ist dies doch eine
schwache Basis für verallgemein-
ernde Bewertungen und Schluss-
folgerungen.
Positiv zu bewerten sind die Per-

sonen-, Sach- und Ortsregister so-
wie das Literaturverzeichnis und
die Kartenausschnitte, die das Stu-
dium des Buches erleichtern
Das Buch bietet eine Menge

interessanter Informationen über
die Lage im Orient, die von Land
zu Land völlig verschieden ist. Es
fehlt jedoch das große Bild mit ei-
nem vorurteilslosen Blick in eine
mögliche Zukunft der Region.

Dieter Farwick

Ulrich Tilgner: „Die Logik der
Waffen. Westliche Politik im
Orient“, Verlag orell füssli, Zürich,
2012, gebunden, 264 Seiten, 19,95
Euro

Die USA sind
keineswegs die
Alleinschuldigen

Spielzeug der Rotarmisten
Ins Deutsche übersetzte Kriegserinnerungen einer Siebenbürgerin

Der Titel
„Frau an
der Front“
verwirr t ,
denn man
denkt, die
Lebenser-

innerungen der 1925 im sieben-
bürgischen Klausenburg gebore-
nen Alaine Polcz erzählen von ih-
rer Zeit als Soldatin oder Kranken-
schwester, doch dies ist nicht der
Fall. Die 2007 in Budapest verstor-
bene Psychologin und Begründe-
rin der ungarischen Hospizbewe-
gung, deren Aufzeichnungen erst
jetzt in die deutsche Sprache über-
setzt wurden, war als Zivilistin
zwischen die Fronten geraten. Zu
Beginn schildert sie ihre Hochzeit
als 19-Jährige mit ihrer Jugendlie-

be Janos und dass der Zweite
Weltkrieg sie nicht sonderlich be-
rührt hat. Vielmehr war sie voll
und ganz auf den Umstand kon-
zentriert, dass sie, die nie mit je-
mand anderem Sex hatte als mit
ihrem Mann, plötzlich Syphilis
hatte. Als Reaktion darauf hörte
ihr Ehemann auf, mit ihr zu spre-
chen, was gerade in dem Moment,
in dem sie vor den herannahenden
Kriegsgeschehnissen fliehen mus-
sten, sehr bedrückend für die jun-
ge Frau war.
Polcz beschreibt ihre Flucht und

wie sie letztendlich ohne ihren in-
haftierten Mann dafür aber mit ih-
rer Schwiegermutter zwischen die
Fronten gerät. Mal sind es deut-
sche und mal russische Soldaten,
die das Gebiet beherrschen, je

nach Schlachtenverlauf. Erst hier
beginnen die Kriegserinnerungen
den Leser zu berühren. Der schwe-
lende Streit mit ihrem Mann Janos
zuvor lässt den Leser hingegen
kalt, auch springt Polcz manchmal
in der Chronologie hin und her,
erwähnt Leute, die sie erst später
oder gar nicht vorstellt, und vieles
wirkt hölzern und abgehackt in
den Formulierungen.
Passt der Stil – oder ist es Folge

einer schlechten Übersetzung –
nicht zum Anfang des Buches, so
ist er doch ab dem Moment ange-
bracht, wo die Vergewaltigungen
durch die Russische Armee be-
ginnen. Dass die Autorin hier
manchmal mitten im Gedanken
endet oder nur andeutet, ist im
Interesse des Lesers, denn auch

jetzt ist das, womit uns Polcz kon-
frontiert, hart genug. Letztendlich
schreibt sie, dass sie nicht im Ent-
ferntesten eine Ahnung hat, wie
oft sie von Rotarmisten vergewal-
tigt wurde. Oft genug verlor sie
selbst an einzelnen Tagen den
Überblick. Ständig blutete sie, oh-
ne sich reinigen zu können. Eine
sehr schlimme Gonorrhö war die
Folge.
Man kann verstehen, warum

Polcz sich damals umbringen
wollte. Doch trotz aller Grausam-
keiten, die sie sah und erlebte,
hing sie schlussendlich doch am
Leben. Rebecca Bellano

Alaine Polcz: „Frau an der Front“,
Suhrkamp, Berlin 2012, gebun-
den, 230 Seiten, 22,95 Euro

Total degeneriert
Österreicher rechnet mit der Gesellschaft ab

W i e
s c h w a c h
sind wir
schon? Die-
se Frage
stellt der

Autor und promovierte Soziologe
Rudolf Moser den Lesern auf den
ersten Seiten seines Buches „Die
verrottete Gesellschaft“. Erschrok-
ken stellt der Leser fest, dass die
meisten Sachverhalte, die Moser
für Österreich beschreibt, auch für
Deutschland gelten können. So ist
die Arbeit Mosers für bundesdeut-
sche Leser auch von großem Inter-
esse. Das im Wiener Zur Zeit Ver-
lag erschienene Buch analysiert
glasklar wie Beliebigkeit, Lei-
stungsverweigerung, Erosion tra-
ditioneller Werte, Massenzuwan-
derung und „political correctness“
unsere Gesellschaft bereit machen
für die „Übernahme“ durch frem-
de Zuwanderer aus islamisch ge-
prägten Ländern.
Breiten Raum in seiner Analyse

nimmt die Zerstörung der Familie
ein. Darin sieht er eine der
Hauptursachen für die schwin-
dende Widerstandskraft unserer
Gesellschaft. „Die Gesellschaft

von morgen braucht starke Per-
sönlichkeiten in einem starken
Gruppenverband, welche im
Kampf der Kulturen bestehen
können, denn sonst wird diese zu
Dekadenz neigende westliche Ge-
sellschaft unweigerlich unterge-
hen, genauso wie dies Oswald
Spengler in seinem monumenta-
len Werk ,Der Untergang des
Abendlandes‘ diagnostiziert hat.“

Wir machen nicht mehr „Urlaub“,
sondern haben den „ganzen Tag
Spaß“. Da, wo Ernsthaftigkeit
fehlt, geht das Gefühl dafür verlo-
ren, wenn Gefahren drohen.
Welche Auswirkungen die Ver-

ehrung von Deserteuren für die
Verteidigungsfähigkeit eines Lan-
des haben kann, steht für den Au-
tor außer Zweifel. Auch die Wehr-
pflicht spielt eine ganz wesentli-
che Rolle, denn nur wenn das
„ganz Volk“ bereit ist, das Land zu
verteidigen, ist mit einem Erfolg
zu rechnen. Immerhin gab es in

Österreich noch genügend
Widerstand gegen die Abschaf-
fung der Wehrpflicht. Da ist
Deutschland schon „weiter“.
Seine Darstellungen der Öster-

reichischen Volkspartei (ÖVP)
und der Sozialisten, der SPÖ, las-
sen sich indessen mühelos auf die
Deutsche CDU und die SPD über-
tragen. Allerdings weicht die Be-
schreibung der tragenden Kräfte
der ÖVP in einigen Teilbereichen
(Bedeutung der katholischen Stu-
dentenverbindungen für die Re-
krutierung des Parteinachwuch-
ses) von der bundesdeutschen
CDU ab, was aber für den deut-
schen Leser eher beängstigend
denn beruhigend ist. Zudem gibt
es eine eurokritische Partei in
Österreich im Bundesparlament,
während in Deutschland diese 20
bis 30 Prozent der Wahlbevölke-
rung keine Vertretung haben. Mo-
sers Ausblick in die Zukunft ist –
wenn keine grundlegende Ände-
rung eintritt – nicht optimistisch.

Hans Lody

Rudolf Moser: „Die verrottete Ge-
sellschaft“, Zur Zeit W3, Wien
2013, 296 Seiten, 19,99 Euro

Wenn es
stimmt, dass
Totgesag te
länger le-
ben, dann

müssten die Lausitzer Sorben –
keine „Minderheit“, sondern ein
eigenständiges slawisches „Volk“
– unsterblich sein. Schon Luther
hat ihr baldiges Ende prophezeit,
Monarchen, Führer und General-
sekretäre wollten es ihnen berei-
ten, aber es gibt sie immer noch,
die 60000 Sorben, die unter der
Obhut des wiedervereinten
Deutschland stehen.
Dieses schuf vor 20 Jahren die

„Zalozba za serbski lud“ (Stiftung
für das sorbische Volk), die sorbi-
sche Kulturautonomie mit staat-
lichen Zuwendung ermöglicht.
So kam auch die zweisprachige
Gedichtsammlung „Der Tiger im
Pyjama – Tiger w nocnej kosli“
von Benedikt Dyrlich Wind unter
die lyrischen Flügel. Es ist ein
schönes Buch geworden, witzig
(„wie eine Hexe brennst du, noch
am 2. Mai“), erotisch („unsere
zittrigen Körper machten ei, ei“),
bukolisch („du fühltest, wie Jakub
gar winters die Hosen verlor“),

politisch spöttisch („Wir fragten
nicht groß, nach dem indifferen-
ten Kessel Buntes“), etwas agita-
torisch („Der Einigung Schluss:
Der Mensch erzwingt den wei-
tern Fluss!“). Sorbisch nur in iro-
nischer Verfremdung, wenn es et-
wa sorbische Feststage wie „Vo-
gelhochzeit“ oder „Osterritte“ zu
transkulturellen Chiffren um-
widmet: „Pferdegewieher mischt

sich / mit dem Duft von Streusel-
kuchen“. Aber was soll’s, solange
die Hälfte des bilingualen Buchs
Sorbisch ist.
Ein Geniestreich des Autors:

Sorbische Bücher wurden nie
übersetzt, sondern von ihren
Autoren gleich „in Stereo“ ver-
fasst Sorbisch-Deutsch. Dyrlich,
Jahrgang 1950, war nach der
Wende jahrelang Abgeordneter
im sächsischen Landtag und hat
dort am „Sorbengesetz“ mitge-
wirkt, das Sorben Atemluft und
Deutschen Achtung vor sla-

wischen Nachbarn gab. Das alles
wirkt nach, obwohl heute, so
Dyrlich, bei Sorben eine gewisse
„Apathie“ herrscht. Die aber
auch wieder vergehe. Zu DDR-
Zeiten erzwangen Sorben sorbi-
sche Institutionen – Schulen,
Medien, Verlage, Theater, Volks-
kunstensemble –, die die Wende
überdauerten und heute rück-
wirken. Jetzt besinnen sich junge
Sorben wieder auf ihre „nationa-
len“ Institutionen und nutzen
sie als Stütze ihres ethnokultu-
rellen Überlebenswillens.
Es hat kurz nach der Wende

von seriösen Wissenschaftlern
das böse Urteil gegeben, sorbi-
sche Kultur sei nur ein Surrogat.
Das war nicht richtig, aber auch
nicht völlig falsch – was es erst
jetzt ist. Sorbische Kultur und Li-
teratur stehen nicht auf dem
Kopf, wie Dyrlich unter Verwen-
dung eines Gemäldes von Georg
Baselitz ironisch darstellt.

Wolf Oschlies

Benedikt Dyrlich: „Der Tiger im
Pyjama – Tiger w nocnej kosli“,
Domowina-Verlag, Bautzen
2012, 166 Seiten, 16,90 Euro

In Stereo
Gedichtsammlung auf Deutsch und auf Sorbisch

Sorben wurden
schon oft totgesagt

Vieles scheint in
Auflösung begriffen

Alle Bücher sind über den PMD, Telefon (03 41) 6 04 97 11,
www.preussischer-mediendienst.de, zu beziehen.

Leider war sie total
unsportlich
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Sing, sing, was geschah 
Die schönsten Volkslieder aus Ost-
preußen, CD Musikantengilde Hal-
ver, Harald Falk Ostpreußen, das
Land der dunklen Wälder und kri-
stallnen Seen, das Land der Elche
und der Trakehner Pferde, das Land,
das in unzähligen Büchern und Bild-
bänden seine Geschichte und seine
Geschichten erzählt. Seine Lieder
aber kennt man vielleicht aus dem
Zupfgeigenhansl, aus dem Brumm-
topf, dem Liederschrein oder dem
Wilden Schwan.
Als in den Jahren 1969 und 1970 die Schall-
plattendokumentation »Volkslieder aus den
deutschen Vertreibungsgebieten« erschien,
schrieb Professor Herbert Wilhelmi in den Be-
gleittext über die Lieder aus Ostpreußen: »Der
Liedergarten Ostpreußens aber ist besonders

reich an Va-
rianten, so-
wohl der
Texte wie
der Weisen.
Die Daina im
Memellande
in ihrer
transparen-
ten Balla-
d e n d i c h -
tung, die mit
w e n i g e n

Strichen zeichnend ganze Lebensbilder erste-
hen läßt, ihre Merkmale tonaler Beziehungen
zum griechischen Tonartenkreis, die Kürze der
Melodieaussage, alles weist auf Urtypen des
Balladengesanges hin, die im mitteleuropäi-
schen Raume längst verklungen sind. Lieder
wie ‚An des Haffes ander’m Strand’‚ ‚O käm

das Morgenrot’ zeigen eine Vielfalt der Volks-
temperamente von der Leidenschaft bis zur
milden Heiterkeit, die diesem Volksstamme
ganz besonders gut steht. Die Lieder der Ma-
suren zeigen ähnliche Kürze in der Form. Häu-
fig nur 6 Takte. Mehrere Lieder sind durch
Liedblätter, Liederbücher in der letzten Zeit
bekannter geworden, so die Abendlieder ‚Laßt
uns all nach Hause gehen’ oder ‚Zeit zu geh’n
ist’s’. 

Gesamt: 66 min, 29 Lieder
Eine Produktion des Westdeutschen Rund-
funks Köln, 1969 bis 1987
Best.-Nr: 7203

€12,95

Preußen-Schirmmütze Königsberg-Schirmmütze

Preußen-Schirmmütze
schwarze Schirmmütze in

Einheitsgröße mit gesticktem
Adler in weiß

Best.-Nr.: 7124, € 14,95

Königsberg-
Schirmmütze
dunkelblau

Dunkelblaue Schirmmütze in
Einheitsgröße mit gesticktem

Wappen in Farbe der Stadt
Königsberg

Best.-Nr.: 7192, € 14,95

CD

Pro Patria, Märsche und Lieder
1) Gaudeamus igitur 2:18 2) Kein schöner Land 1:26
3) Die Wacht am Rhein 4:16
4) Fehrbelliner Reitermarsch 2:29
5) Lied der Franken 2:09
6) Alte Kameraden 3:03
7) Siebenbürgenmarsch 3:19
8) Der Coburger 3:24
9) Des Großen Kurfürsten Reitermarsch 3:31
10) Fanfare und Marsch der Pappenheimer Reiter 2:44
11) Präsentiermarsch Friedrich Wilhelm III. 1:48
12) Freiheit, die ich meine 2:17
13) Ich hab mich ergeben 1:19
14) Ich hatt einen Kameraden 4:02
15) Kreuzritter-Fanfare 2:07
16) Regimentsgruß 1:58, 17) Geschwindmarsch 1:52
18) Helenenmarsch 2:12,
19) Marsch aus Petersburg 2:14
20) Schwedischer Kriegsmarsch 1:59
21) Althessischer Reitermarsch 2:13

22) Parademarsch der Langen Kerls 2:16
23) Der große Zapfenstreich 11:32
24) Lied der Deutschen 3:09, Gesamtspielzeit: 69:52
Mario Lanza, Tenor, Heeresmusikkorps 300 Koblenz
unter OTL Georg Czerner, Heeresmusikkorps 12
Veitshöchheim unter Major Volker Wörrlein, 
Deutsche Chorgemeinschaften, Best.-Nr.: 7206

€17,95

CD

Das war Königsberg
Erleben Sie das unzerstörte

Königsberg
Laufzeit: 30 Minuten,

schwarz/ weiß- Aufnahmen
von vor der Zerstörung

Königsbergs
Best.-Nr.: 4470, € 19,00

Der Deutsche Osten
in alten Bildern

Eine einzigartige filmische
Reise

Laufzeit: ca. 65 min.
Best.-Nr.: 7207, € 9,95

DVD

Beate Szillis-Kappelhoff
Prußen - die ersten Preußen
Geschichte und Kultur eines unterge-
gangenen Volkes. Beate Szillis-Kappel-
hoff widmet sich in dieser ersten umfas-
senden Darstellung der Geschichte und
Kultur der Prußen, jenem geheimnisvol-
len Volk, das dem späteren Staat Preu-
ßen seinen Namen gab.
Über viele Jahrhunderte verteidigten die
Prußen, die zur baltischen Sprachfamilie
gehörten, tapfer und zäh ihr Siedlungs-
gebiet zwischen der Weichsel und der
Minge, also dem späteren West- und Ostpreußen.
Schon zu Beginn des 11. Jahrhunderts hatten sich
die Prußen stetig zunehmender Übergiffe der Polen
zu erwehren, die eine Verbindung zur Ostsee such-
ten.
Als sie zu Beginn des 13. Jahrhunderts aus der rei-
nen Verteidigung zu Vergeltungsschlägen gegen

das nordpolnische, masowische
Gebiet übergingen, rief der polni-
sche Herzog Konrad von Masowien
den Deutschen Orden um Hilfe. Im
Laufe des 13. Jahrhunderts gelang
es den Rittern des Deutschen Or-
dens in einem besonders brutal ge-
führten Eroberungskrieg, die Pru-
ßen zu besiegen und schließlich zu
christianisieren. Aber es dauerte
noch Jahrhunderte, bis die Spra-
che und Kultur der Prußen durch
Unterdrückung, Missionierung und

Assimilation verloren gingen.

Geb., 395 Seiten,
123 Abbildungen
Best.-Nr.: 7209

DVD

€19,80

Sommer in Ostpreußen
1942

In einem Bonus-Interview
kommt der Erzähler

Arno Surminski zu Wort.
Laufzeit: 56 Minuten +
15 Minuten Bonusfilm,

Best.-Nr.: 6981, € 14,95

Jan T. Gross
Angst

Antisemitismus nach
Auschwitz in Polen
Geb., 453 Seiten

Best.-Nr.: 7211, € 26,95

DVD

Zogen einst fünf wilde Schwäne
24 Lieder aus Ostpreußen
Die vorliegende CD mit einer Auswahl der
schönsten ostpreußischen Lieder schließt
eine schon lange vorhandene Lücke.
Kunstlied- bzw. sinfoniegewohnte Berufs-
musiker, stellten ihre künstlerische Kon-
zerterfahrung in den anspruchsvollen
Dienst der Darstellung des vorliegenden
Liedgutes, und zwar mit einer Hingabe,
die in diesem Ausmaß überraschend und
für den Wert der Musik wohl bezeichnend
war.
Lieder: 1. Ännchen von Tharau, 2. Die Erde braucht
Regen, 3. Sag, wohin fährst du, 4. Hab’ ein Gärtlein,
5. Reiter, schmuck und fein, 6. Das Feld ist weiß, 7.
Wir kommen herein, 8. Leute, steht auf, 9. Ach, Vo-
ader, leewste Voader, 10. Ging ein Weiblein Nüsse
schütteln, 11. Es dunkelt schon in der Heide, 12.
Abends treten Elche aus den Dünen, 13. Laßt uns

all nach Hause gehen,
14, Zeit zu gehen ist’s,
15. Zogen einst fünf
wilde Schwäne, 16.
An des Haffes ande-
rem Strand, 17. 0
käm das Morgenrot
herauf, 18. Et wär
emoal twee Schwe-
stre jung, 19. Es
stand am Ran ein Hir-
tenkind, u.v.m.

Best.-Nr.: 6934
Hörproben
finden Sie
auf meiner
Internetseite

Siegfried Henning
Krieg frisst Heimat auf

Lebenserinnerungen eines
Ostpreußen, Kartoniert,
416 Seiten mit einigen

schwarz-weiß Abbildungen
Best.-Nr.: 3372

statt € 19,00

nur noch €12,95

statt € 12,95

nur €9,95

CD

Kurt von Tippelskirch
Geschichte
des Zweiten
Weltkriegs
General der Infanterie
Kurt von Tippelskirch
verfaßte diese grundle-
gende Darstellung des
gesamten Kriegsver-
laufs des Zweiten Welt-
krieges in den Jahren 1950 bis
1951. Es war dies das erste Werk
eines deutschen Generals, das
die dramatischen Ereignisse in
den verschiedenen Phasen des
Krieges und an den unterschied-
lichen Kriegsschauplätzen in ei-
ner gut lesbaren, allgemein ver-
ständlichen Form im Zu-
sammenhang schildert.

Die sachliche und
nüchterne Arbeitsme-
thode des gelernten
Generalstäblers spie-
gelt sich in dieser „Ge-
schichte des zweiten
Weltkrieges” wider. So
entstand eine Arbeit
mit einem vornehm-
lich darstellenden,
wertungsfreien Char-

akter, die das Kriegsgeschehen
dennoch ganz bewußt von einem
deutschen Standpunkt aus be-
schreibt.
Geb., 896 Seiten, 10 Karten und
55 militärische Skizzen im Text-
teil, 10 beigelegte
militärische Lagekarten
Best.-Nr.: 7210, € 49,80

Heimatklänge aus Ostpreußen
Lieder, Gedichte und Schmunzelgeschichten mit
Agnes Miegel, Marion Lindt, Ruth Geede und Dr. Al-
fred Lau
Die schönsten Lieder und Tänze aus
der alten deutschen Provinz Ost-
preußen verbinden sich auf
diesem Tonträger mit wun-
derbaren Schmunzelge-
schichten in ostpreußi-
schem Dialekt, mit humor-
vollen Vertellkes und nos-
talgisch-wehmütigen Ge-
dichten zu einem unver-
geßlichen Reigen aus ost-
preußischen Heimatklän-
gen. Für viele Ostpreußen ist dieses Hö-
rerlebnis eine akustische Wiederbegegnung mit un-
vergessenen Interpreten wie Marion Lindt, Ruth Ge-
ede und dem gebürtigen Insterburger Dr. Alfred

Lau. Und auch die Stimme Agnes Miegels, der Kö-
nigsberger Dichterin, die von ihren Landsleuten den

Ehrentitel „Mutter Ostpreußen“ erhielt, ist zu
hören. Mit ihrem Gedicht „Es war ein Land“
gab sie dem Zauber der Erinnerung an das
„Land der dunklen Wälder und kristallnen

Seen“ den wohl schönsten lyrischen Ton.
Aus dem Inhalt: Land der dunklen Wälder –
Ostpreußenlied (Brust/Hannighofer), Berge-
dorfer Kammerchor, 1:50, Brief an den treulo-
sen Heinrich / Sprecherin. Marion Lindt, 2:45,
Goldaper Kirmestanz (Volksweise), 0:48, De
Brautschau / Sprecher: Dr. Alfred Lau, 3:07,
Anke von Tharaw (Silcher / Dach), Karl-Horst
Schröder, Bariton, 2:11,
u.v.m

Gesamtlaufzeit:
1:17:25
Best.-Nr.: 6770

CD

Mit dem

Ostpreußenlied

Januarangebot gültig bis 31. 01. 2013

statt € 12,95

nur €9,95

Die schönsten
Volkslieder
Gesungen von Peter Schreier,
Tenor und Theo Adam, Bari-
ton mit dem Rundfunk- und
Thomanerchor und dem Ge-
wandhausorchester Leipzig
unter der Leitung von Horst
Neumann und der Dresdner
Philharmonie unter der Lei-
tung von Johannes Winkler
1 Wenn alle Brünnlein fließen;
2 Im Krug zum grünen Kran-
ze; 3 Das Wandern ist des Müllers Lust; 4 Im Wald
und auf der Heide;
5 Ein Jäger längs dem Weiher ging; 6 Mit dem
Pfeil, dem Bogen; 7 Ein Jäger aus Kurpfalz; 8 Bald
gras ich am Neckar; 9 Im schönsten Wiesengrun-
de; 10 Sah ein Knab’ ein Röslein steh’n; 11 An der
Saale hellem Strande; 12 Kein Feuer, keine Kohle;

13 Ach, wie ist’s möglich dann;
14 Mein Mädel hat einen Ro-
senmund;
15 In einem kühlen Grunde;
16 Ännchen von Tharau;
17 Ade zur guten Nacht;
18 Kein schöner Land in dieser
Zeit; 19 Weißt du wieviel Stern-
lein stehen; 20 Guten Abend,
gute Nacht;
21 Der Mond ist aufgegangen

Gesamtspielzeit:
50:16 Min
Mit allen Liedertexten
im Beiheft
Best.-Nr.: 6893

Alfred M. de Zayas
Die Wehrmacht-
Untersuchungsstelle
für Verletzungen
des Völkerrechts

Dokumentation alliierter Kriegsverbrechen
im Zweiten Weltkrieg Die Wehrmacht-
Untersuchungsstelle für Verletzungen des
Völkerrechts wurde 1939 mit der Aufgabe
eingerichtet, völkerrechtswidrige Hand-
lungen der Kriegsgegner Deutschlands zu
dokumentieren. Die Unterlagen dienten ju-
ristischen und diplomatischen Stellen des
NS-Staates zur Erstellung von Weißbü-
chern, Protestschreiben und Anklagen ge-
gen Kriegsgefangene.
Professor Alfred M. de Zayas hat als erster
die 226 erhaltenen Aktenbände ausgewertet.
Diese Akten befinden sich im Bundesarchiv –

Mil i tärar-
chiv – Frei-
burg im
Breisgau.
Ausländi-
sche Ar-
chive wur-
den auch
k o n s u l -
tiert, um
die Zuver-
lässigkeit
der deut-
schen Ak-
ten zu veri-
fizieren.
Mehr als
300 ehe-

malige Militärrichter und Zeugen wurden per-
sönlich aufgesucht und mit ihren damaligen

Ermittlungen und Aussagen konfrontiert.
Dieses Buch legt zugleich eine behördenge-
schichtliche und völkerrechtliche Studie vor:
Im ersten Teil untersucht de Zayas die Glaub-
würdigkeit der Institution und des Aktenkor-
pus, im zweiten Teil schildert er anhand aus-
gewählter Fälle die Vorgehensweise und die
Ergebnisse der Untersuchungsstelle: Schwere
Kriegsverbrechen der alliierten Kriegsgegner
werden dokumentiert.

Geb., 508 Seiten +
32 Seiten mit Fotos und
Dokumenten,
8. erweiterte
Neuauflage
Best.-Nr.: 2335

Agnes Miegel
Ostpreußen - Es war ein Land... 
Gedichte, Balladen und Lieder
der ostpreußischen Heimat
Aus einer Lesung der „Mutter Ostpreußen“ -
Agnes Miegel trägt ihre Ge-
dichte vor:
1. Geläut der Silberglocke

des Königsberger Domes
2. Es war ein Land (Gedicht

aus „Stimme der Hei-
mat“)

3. Land der dunklen Wälder
(Lied)

4. Sonnenwendreigen (Ge-
dicht aus
„Ostland“)

5. Reiter schmuck und fein (Lied)
6. Mainacht (Gedicht aus „Stimme des Herzens“)
7. So seht mal an mein rosa Kleid (Lied)

8. Cranz ( Gedicht aus „Stimme der Heimat“)
9. Ging ein Weiblein Nüsse schütteln (Lied)
10. Anke van Tahraw (Lied)
11. Heimweh (Gedicht aus „Stimme der Heimat“)
12. De Oadeboar (Lied)

13. Die Frauen von Nidden (Gedicht aus
„Stimme der Heimat“)

14. Zogen einst fünf wilde Schwäne (Lied)
15. Abschied von Königsberg (Gedicht aus

„Du aber bleibst in mir“)
16. Es dunkelt schon in der Heide (Lied)
17. Trost (Gedicht aus „Du aber bleibst in

mir“)
18. Geläut der Silberglocke des Königsberger

Domes

Laufzeit:
32 Minuten
Best.-Nr.: 1056

CD

statt € 12,95

nur €9,95
CD

€14,95

€29,80

lesensWERT!
Die Buchempfehlung des

Preußischen Mediendienstes!
P r e u ß i s c h e r
Mediendienst

PMD

Peter Scholl-Latour
Die Welt aus den Fugen
Betrachtungen zu den Wirren der
Gegenwart Die Weltpolitik gleicht der-
zeit einem aufziehenden Gewittersturm.
Ob in Schwarzafrika oder Lateinameri-
ka, in Arabien oder im Mittleren Osten
– überall braut sich Unheilvolles zu-
sammen. Und auch der Westen – Eu-
ropa und die USA –, einst Hort der
Stabilität, wird von Krisen heimge-
sucht wie seit langem nicht. Peter
Scholl-Latour, Spezialist für turbulente Großwetter-
lagen, kennt die Welt wie kein Zweiter. Vor dem
Hintergrund seiner sechzigjährigen Erfahrung als
Chronist des Weltgeschehens beleuchtet er in sei-

nem neuen Buch die Brennpunkte der aktuellen
Weltpolitik.
Der Abzug der USA aus dem Irak und Afghanistan
hinterlässt zerrüttete Staaten, die in Bürgerkriegen
versinken. Der Konflikt um Irans Atompolitik spitzt
sich gefährlich zu. Pakistan ist ein Pulverfass. Die
arabische Welt befindet sich in Aufruhr, mit unge-
wissem Ausgang. Die Zahl der »failed states«, Brut-
stätten des Terrorismus, nimmt beständig zu, vor al-

lem in Afrika. Zu allem Überfluss stolpern
Europa und Amerika
von einer Finanzkrise
in die nächste und er-
weisen sich interna-
tional zunehmend als
handlungsunfähig. Mit
dem ihm eigenen Ge-
spür für weltpolitische
Umbrüche begibt sich
Peter Scholl-Latour auf
eine Tour d'Horizon rund
um den Globus und schil-
dert eine Welt aus den Fu-
gen.

Geb., 400 Seiten
Best.-Nr.: 7212

€24,99

Edle Seidenkrawatte
in den Farben
Preußens mit der
Elchschaufel
Farben:
schwarz/weiß
mit der Elchschaufel

Best.-Nr.: 7091

Ostpreußen-
Seidenkrawatte

€19,95

Alfred de Zayas
Verbrechen

an Deutschen
Deportation, Zwangsaussied-
lung u. ethnische Säuberung

Laufzeit: ca. 92 Min.
Best.-Nr.: 7129,  € 9,95

DVD

Heinz Buschkowsky
Neukölln ist überall

Deutschlands bekanntester
Bürgermeister redet Klartext.

Geb., 400 Seiten
Best.-Nr.: 7201, € 19,99

Gertrud Höhler
Die Patin

Wie Angela Merkel
Deutschland umbaut

Geb., 296 Seiten
Best.-Nr.: 7198, € 21,95
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Jetzt wird aufgeräumt
Wie die EU Vielfalt durch Gleichschaltung erreicht, was wir künftig nicht mehr lesen

müssen, und warum Stärke Schwäche bedeutet / Der Wochenrückblick mit HANS HECKEL

Die EU muss viel Kritik ein-
stecken. Ihre Vertreter be-
klagen sich bitterlich, wie

wenig vom europäischen Geist
der Gründerväter übrig ist, weil
kaum noch jemand wisse, dass
wir Frieden, Wohlstand und Frei-
heit nur wegen der EU genießen.
Doch die Führer der EU lassen

sich nicht beirren und streben mit
ruhigem, festem Schritt nach dem
Traum vom Großeuropäischen
Reich, wo Frieden, Freiheit und
Wohlstand für mindestens tau-
send Jahre gesichert sind.
Die Freiheit ist ständig bedroht.

Vor allem sogenannte „neue Me-
dien“ im Internet nehmen sie un-
ter Dauerbeschuss. Daher hat die
für „digitale Fragen“ zuständige
EU-Kommissarin Neelie Kroes ei-
ne Gruppe eingesetzt, die Mög-
lichkeiten erarbeiten soll, wie den
EU-Feinden beizukommen ist.
Die Gruppe hat nun ihren Be-

richt vorgelegt. Darin schlägt sie
vor, eine „unabhängige Beobach-
tungsstelle“ einzurichten, die als
eine Art EU-Schrifttumskammer
die Medien überwachen soll. Al-
len EU-Staaten soll überdies vor-
geschrieben werden, solche Kam-
mern auch auf nationaler Ebene
einzurichten, offiziell „unabhängi-
ge Medienräte“ genannt. Das mit
der Unabhängigkeit hat natürlich
Grenzen, damit sie nicht miss-
braucht wird für antieuropäische
Provokationen. So soll nach dem
Bericht die EU-Kommission zen-
tral überwachen, ob sich die na-
tionalen Räte auch an die europä-
ischen Werte halten.
Die Räte wiederum dürfen laut

Kroes-Papier Geldstrafen gegen
aufmüpfige Medien verhängen
können, Gegendarstellungen er-
zwingen und einzelnen Medien
sogar die „Zulassung“ entziehen,
wenn die sich nicht an das halten,
was die EU-Kommission unter
Qualität und Vielfalt versteht.
Zulassung? So etwas gibt es bis-

lang noch nicht einmal bei uns. In
Europa schwelt stattdessen der
unhaltbare Zustand sogenannter
„Pressefreiheit“, nach der jeder
eine Zeitung oder ein Internet-
portal oder was auch immer auf-
machen kann, wie er lustig ist!
Ohne einen Kommissar, eine Be-
obachtungsstelle oder wenigstens
die Staatssicherheit zu fragen!
Das Ergebnis ist entsetzlich, wie

der Kroes-Bericht zutage geför-

dert hat: Es sei zu einem „schlei-
chenden Qualitätsverlust“ gekom-
men, weil über das Internet jeder-
mann Informationen verbreiten
dürfe. Also auch solche, die den
europäischen Werten zuwiderlau-
fen. Außerdem seien Vielfalt und
Freiheit durch das „Aufkommen
neuer Medien“ bedroht. Laut Be-
richt sollen daher künftig alle Me-
dien verpflichtet werden, einen
Verhaltenskodex und redaktionel-
le Richtlinien zu veröffentlichen.
Die werden dann, wie es aussieht,
von der „Beobachtungsstelle“ auf
ihre Vereinbarkeit mit den euro-
päischen Werten geprüft, wonach
über die Zulassung des unter-
suchten Organs entschieden wird.
Und wenn ein

Schelm einen
europäisch ein-
wandfreien Ver-
h a l t e n s kodex
und weltan-
schaulich zuver-
lässige Richtli-
nien einreicht,
sich dann aber
einfach nicht
dran hält? Na, dann gibt es ja die
Möglichkeit der Geldstrafe, damit
er Pleite geht. Und wenn das
nicht hilft: Entzug der Zulassung.
Die Medienlandschaft könnte

indes bald recht fade erscheinen,
nachdem alle Euro-skeptischen
Organe und Portale beseitigt sind.
Wenn der erste europäische Tou-
rist aus China oder dem Iran zu-
rückkommt, um von der enormen
Pressefreiheit dort zu schwärmen,
dürfte dies zu Unbehagen bei
dem einen oder anderen EU-
Untertanen führen.
Keine Sorge, daran ist gedacht:

Nach dem Bericht wird die EU
nicht nur verbieten und zensie-
ren, sie soll auch „unprofitable
Medien“, die für die Meinungs-
vielfalt „unerlässlich“ sind, finan-
ziell fördern. Zudem sollen euro-
päische Medien, die als Sachwal-
ter der europäischen Werte in
mehreren Ländern erscheinen,
Geld bekommen für Übersetzun-
gen und Reisekosten.
Während also die garstigen

Heckenschützen, die EU-kriti-
schen Umstürzler und anderes
unbotmäßiges Mediengesocks un-
nachgiebig ausgemerzt werden,
erblüht auf der anderen Seite die
bunte Vielfalt einer qualitätsbe-
wussten, dem EU-Gedanken ganz

und gar verpflichteten neuen Me-
dienwelt, vom Steuerzahler finan-
ziert, von der Beobachtungsstelle
lizensiert, von der EU-Kommis-
sion kontrolliert und daher auf
dem höchsten Niveau von Mei-
nungsvielfalt.
Wir fiebern bereits den großen

kontroversen Debatten entgegen,
die da ausgefochten werden, etwa
zu der Frage: „Profitieren wir alle
vom Euro oder profitiert jeder für
sich von der Einheitswährung?“
oder „Ist Herman Van Rompuy ein
großer Staatsmann oder ist er ein
bedeutender Europäer?“ Natür-
lich begleitet von kritischen Inter-
views mit rasierklingenscharfen
Fragen: „Herman Van Rompuy,

wie erträgt man
es, täglich in der
Haut einer der-
art charismati-
schen Persön-
lichkeit zu erwa-
chen, wie Sie es
sind?“
Übrigens, dem

Herrn Van Rom-
puy hat der bri-

tische EU-Stänkerer Nigel Farage
unlängst attestiert, er besitze die
Ausstrahlung eines „nassen
Waschlappens“. Unerhört! Künf-
tig werden wir solche üblen Aus-
sprüche nicht mehr lesen müssen,
sonst: Entzug der Zulassung!
Mehr Überwachung und

Gleichschaltung ... Verzeihung,
mehr Freiheit und europäische
Vielfalt erstrebt die EU-Komm-
sion auch bei der Finanz-, Wirt-
schafts- und Sozialpolitik. Die So-
zialdemokratin Sonja Ablinger,
Abgeordnete im österreichischen
Parlament, hat ein EU-Papier
durchsickern lassen, laut dem es
in großen Schritten vorangeht.
Schon dieses Jahr wird die EU-
Kommission einen Vorschlag er-
arbeiten, wie „Reformen“ in der
Wirtschafts- und Sozialpolitik der
Nationalstaaten im Vorwege bes-
ser „koordiniert“, sprich: von
Brüssel aus gleichgeschaltet wer-
den können.
Nach den EU-Wahlen 2014 soll

dann die wirtschaftliche Souverä-
nität der Staaten „progressiv auf
EU-Ebene gepoolt werden“. Auf
Deutsch: Nach und nach sollen
die Nationalparlamente und Re-
gierungen ihre Entscheidungsfrei-
heit in der Wirtschafts- und Sozi-
alpolitik an die EU verlieren. Da-

zu soll die Euro-Zone ein eigenes
Budget erhalten.
In 18 Monaten bis fünf Jahren

spätestens schließlich soll die EU
Haushaltspläne von Nationalpar-
lamenten kassieren dürfen. Brüs-
sel entscheidet dann, wofür der
Bundestag unser Geld ausgeben
darf. Dann bekommt sozusagen
jeder Staat eine „Troika“ aufge-
drückt wie Griechenland, die
sagt, was geht und was nicht.
Künftigen Bundestagswahlen

können wir dann noch entspann-
ter entgegensehen als bislang: Es
wird egal sein, wer dort die Mehr-
heit hat, entscheiden tut Brüssel.
Wobei die EU-Wahlen dadurch
keineswegs stressiger werden,
denn mit „Brüssel“ ist natürlich
nicht das Europäische Parlament
gemeint, sondern die EU-Kom-
mission, der ESM-Gouverneursrat
und die ganzen Apparate, die nie
ein Mensch gewählt hat. Endlich
wird die Last, die uns die Vorväter
mit der Erfindung der „Demokra-
tie“ aufgeladen haben, wieder von
uns genommen sein.
„Mehr Europa“ bedeutet eben

mehr Freiheit, mehr wirtschaftli-
che Stärke, mehr Chancen und
vor allem – mehr Vielfalt. Auf Eu-
ropäisch heißt „mehr Vielfalt“
mehr Gleichheit und weniger
Unterschiede, so wie mehr Frei-
heit mehr Gleichschaltung, mehr
Wohlstand weniger Geld in der
Tasche und mehr Chancen ... ach,
fragen Sie am besten einen spani-
schen Jugendlichen.
Auf dem Weg zu mehr wirt-

schaftlicher Stärke ist vor allem
Deutschland ein Hindernis. Der
Leistungsbilanzüberschuss der
Deutschen steigt und steigt, das
empfindet die EU-Kommission
offiziell als „stabilitätsgefähr-
dend“. Brüssel droht den export-
vernarrten Deutschen daher mit
einem Strafverfahren, wenn sie
nicht endlich etwas gegen die At-
traktivität deutscher Produkte auf
dem Weltmarkt unternehmen.
Nur China weise einen noch

höheren Exportüberschuss aus
als Deutschland. Das schwächt, so
die EU, die wirtschaftliche Stärke
Europas und muss bestraft wer-
den. Demnächst wird Brüssel die
Demontage deutscher Fabriken
anordnen. Ein Witz? Na! Hätten
Sie vor einem Jahr denn das mit
der „Pressefreiheit“ für möglich
gehalten? Die können alles.

EU-Kommissarin
Kroes will die

Medienlandschaft in
der EU von allem
Bösen reinigen

ZUR PERSON

CDU-Außenpolitiker Philipp
Mißfelder findet im Gespräch
mit der „Bild“-Zeitung (17. Janu-
ar) wenig überzeugend, was die
Bundesbank auf öffentlichen
Druck hin in Sachen deutsches
Gold unternimmt:

„Das Ganze ist doch nur Show.
Warum wird das Gold nicht ein-
fach ordentlich gezählt? Oder
besser komplett nach Deutsch-
land zurückgeholt?“

Gegen die politisch-korrekte
Säuberung von Kinderbüchern
wehrt sich der kultur- und me-
dienpolitische Sprecher der
CDU/CSU-Bundestagsfraktion,
Wolfgang Börnsen, in einer Er-
klärung:

„Die Moralisten, die sich auf
den Weg machen, der Kinderli-
teratur Vorschriften zu machen,
sollten mehr Toleranz zeigen.
Was wirklich von Schaden für
Heranwachsende sein kann,
sind die täglichen Begleiter in
TV-Sendungen, in den Compu-
terspielen, die voll von Gewalt,
Vorurteilen und heute oft auch
voll von Rassismus sind. Diese
Bilder zeigen nachweislich Wir-
kung.“

Der Publizist Jan Fleischhauer
stellt die Säuberungen der Kin-
derbücher von Wörtern wie
„Neger“ auf „Spiegel online“ in
einen größeren Zusammenhang
und sieht einen Verfall unserer
Sprache kommen:

„So wird die ,Euphemismus-
Tretmühle‘ in Gang gesetzt, wie
der amerikanische Harvardpro-
fessor Steven Pinker diesen Vor-
gang genannt hat. Auf Auslän-
der folgt Migrant, auf Migrant
der Mensch mit Migrationshin-
tergrund. Wenn auch das pejo-
rativ (abwertend) klingt, wendet
man sich der anderen Seite zu
und spricht von Pass- bezie-
hungsweise Bio-Deutschen.
Irgendwann ist man bei der
Trottelsprache. Dann ist der Be-
hinderte nicht mehr behindert,
sondern ,anders befähigt‘ bezie-
hungsweise ein ,Mensch mit an-
deren Bedürfnissen‘.“

Der britische Publizist und
Leiter einer Denkfabrik Douglas
Murray nennt in der „Welt“ (21.
Januar) einige der Gründe, wa-
rum die Briten sich aus der EU,
wie sie geworden ist, verab-
schieden könnten:

„Die EU legt fest, wer in unser
Land kommen darf und wen wir
nicht mehr rausschmeißen dür-
fen ... Die EU legt eine Missach-
tung von Transparenz an den
Tag, wie man sie eher von Des-
poten kennt als von Demokraten
... Wir sind an Handelsvereinba-
rungen mit schrumpfenden
Märkten gekettet, die uns davon
abhalten, in wachsenden Märk-
ten präsent zu sein ... Wenn es
das ist, was Deutschland, Frank-
reich, Italien und Griechenland
wollen, dann wünschen wir
euch alles Gute.“

Die Mehrheit der Deutschen
betrachtet Angela Merkels Eu-
ro-Politik als erfolgreich. Der
Wirtschaftsjournalist Frank Doll
hat da seine Zweifel. Im „Han-
delsblatt“ (19. Januar) gibt er zu
bedenken:

„Eigentlich steht Merkel vor
einem politischen Scherben-
haufen. Die Kanzlerin ist immer
wieder neue finanzielle Ver-
pflichtungen zur Rettung des
Euro eingegangen, hat bei der
politischen Absicherung aber
kein Terrain hinzugewonnen.
Von Schuldenabbau will inzwi-
schen niemand mehr etwas wis-
sen und der Fiskalpakt ist so gut
wie tot.“

Athen – Griechenland fordert von
Deutschland 162 Milliarden Euro
als Reparation für den Zweiten
Weltkrieg. So das Ergebnis einer
Arbeitsgruppe, die das Athener
Finanzministerium im vergange-
nen September eingesetzt hatte.
Berlin lehnt das Ansinnen ab, da
Athen schon vor Jahrzehnten
Wiedergutmachungsgelder emp-
fangen und daraufhin vertraglich
auf das Stellen weiterer Forderun-
gen verzichtet habe. H.H.

Berlin – 50 Prozent der Deut-
schen lehnen die politisch-kor-
rekte Säuberung von Kinderbü-
chern ab, 48 Prozent sind dafür.
Das ergab eine Umfrage von Em-
nid. Auffallend: Menschen mit
Hauptschulabschluss sind zu 85
Prozent für die nachträgliche
Streichung von Wörtern wie „Ne-
ger“, während dies unter Abitu-
rienten nur 37 Prozent befürwor-
ten. Demnach stemmen sich vor
allem jene Personen gegen Neu-
formulierungen, die als besonders
lesefreudig gelten. H.H.

Mehrheit gegen
Säuberungen

Griechen wollen
162 Milliarden

Der
Quoten-Mann

Während sich letztens im „Fo-
cus“ zahlreiche Frauen gegen

eine Frauenquote aussprachen, da
sie nur wegen guter Leistung in ei-
ne Position gelangen wollen und
nicht wegen einer Quote, hatte Je-
roen Dijsselbloem offenbar keiner-
lei Probleme damit, genau von ei-
ner solchen zu profitieren. Gesucht
wurde, nachdem Euro-Gruppen-
Chef Jean-Claude Juncker seinen
Rückzug verkündet hatte, ein Ver-
treter eines kleinen EU-Landes,
der Sozialdemokrat ist und dessen
Land die Bonitätsnote AAA hat. Da
außer dem niederländischen Fi-
nanzminister niemand anderes
diese Bedingungen erfüllte, war er
für den Posten gesetzt.
Gut, nicht in jedem der 16 Euro-

Länder freute man sich über die
Wahl, die die Quote getroffen hatte.
In Frankreich fürchtete man, der
Agrarökonom könnte, da er aus ei-
nem EU-Land stammt, das maß-
geblich für die Euro-Rettung be-
zahlen muss, zu sehr auch deut-
sche Interessen vertreten. Spanien
störte das sogar derart, dass Ma-

drid dem 46-
Jährigem seine
Z u s t i mmun g
versagte. Doch
interessanter-
weise sprach
sich niemand
wegen Dijssel-

bloems mangelnder Qualifikation
oder Erfahrung gegen ihn aus. Wo-
bei: Der zweifache Vater hat zwar
keine finanzpolitischen Erfahrun-
gen, die man von einem Chef der
Euro-Gruppe in der Euro-Krise er-
warten würde, dafür aber umso
mehr politische. 1992 wechselte er
direkt von der Universität in das
politische Geschäft. Erst als Assi-
stent der Sozialdemokraten beim
Europa-Parlament, später beim
niederländischen. Vor gut 100 Ta-
gen wurde er nun Finanzminister.
Seine Antrittsrede als Junckers
Nachfolger war ganz nach dem Ge-
schmack der Südländer. So sei ihm
der Kampf gegen Arbeitslosigkeit
wichtiger als Sparziele zu errei-
chen. Doch vielleicht war das auch
nur ein diplomatischer Schachzug,
um Bedenken zu zerstreuen. Bel
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